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      Das Buch
    


    


    



    Unbeschwertheit, Abgeklärtheit und Arroganz sind Grundeigenschaften eines Vampirs. Dean Billius Grimes genießt seine sorgenfreie Existenz als Untoter ohne Reue. Er kümmert sich herzlich wenig um Gesetze oder Moralvorstellungen, sind ihm doch Kraft, Stärke und Überlegenheit gegenüber allen Menschen und Kreaturen zu eigen. Clara ist verzweifelt und entflieht den Klauen ihrer Gefangenschaft, nur, um ausgerechnet Dean zu begegnen. Ihr Zusammentreffen ist schicksalhaft und löst eine Kette von Ereignissen aus, die Clara und Dean nicht nur in das gefährlichste Abenteuer ihres Lebens, sondern auch in einen Strudel aus Leidenschaft, Vertrauen und Liebe zieht, in dessen Sog sie zu zerbrechen drohen.
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      Die Autorin
    


    


    



    Ich wurde 1982 in einem kleinen beschaulichen Ort am äußersten Zipfel Ostwestfalens geboren, der obwohl er im Zentrum Deutschlands liegt, gut eine Stunde von jeder Autobahn entfernt ist. Bei so viel Landschaft und so wenig Leuten bleibt viel Raum zum Träumen und für spannende Geschichten. Daher sind Bücher jeglicher Art schon von Kindesbeinen an meine treuesten Begleiter. Ebenso wie die Musik und das Theater, denen ich genauso gern lausche und zusehe, wie es mich selbst auf „die Bretter, die die Welt bedeuten“ treibt, immer auf der Suche nach neuen Herausforderungen und Ideen. Im Konflikt zwischen dem Herz und meinem Beruf als Gestalterin findet mein Leben momentan im ständigen Wechsel zwischen der Ostsee und dem Lipperland statt, was viele Stunden „on the road“ bedeutet und damit viel Zeit zum Brainstormen und Kreieren neuer fantasievoller Geschichten lässt.

  


  
    Frieden hatte Einzug gehalten in Dazahui.


    Nach dem Ende des letzten großen Krieges


    zwischen Menschen, Elfen und Untoten


    und der Verabschiedung der Gleichstellungsgesetze


    für Tiere und Mischwesen


    entwickelte sich eine gut funktionierende Gesellschaft,


    in der Wesen jeglicher Herkunft


    friedlich nebeneinander existieren können.
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    Dean Billius Grimes hatte sich nie viel aus Gesetzen und Moralvorstellungen gemacht. Sie waren etwas für Schwächlinge, die auf diese Art nur versuchten, ihre jämmerliche Existenz aufrechtzuerhalten und sich nicht der Macht der Stärkeren beugen wollten.

  


  
    Er konnte nur lachen über seine angepasst lebenden Artgenossen, die sich brav integriert hatten und nur noch Konservenblut tranken. Für ihn waren sie jämmerliche Würmer, die sich wie Haustiere hatten zähmen lassen.


    Er war keiner von ihnen. Für ihn galten die Gesetze nicht. Er war ein Jäger. Ein Raubtier, das im Schatten der Nacht über seine Opfer herfiel und ihnen ihr erbärmliches Leben aussaugte, bis sie nur noch eine tote, leere Hülle zu seinen Füßen waren.


    Seit dem letzten großen Rassenkrieg zwischen Untoten und Lebenden waren die Vampire sehr darum bemüht gewesen, ihren guten Ruf wiederherzustellen. Die Kämpfe hatten sich durch extreme Grausamkeiten auf beiden Seiten ausgezeichnet. Zugegeben, zuerst waren die Vampire die Aggressoren gewesen. Doch die Allianz aus Menschen, Elfen und Zwergen hatte sich bald für die Massaker, welche die Untoten verursachten, gerächt, und mit dem flächendeckenden Einsatz von Tageslicht-Strahlern und Knoblauchgas die Reihen der Vampire so stark dezimiert, dass diese schließlich kapitulieren mussten.


    Seit dieser Zeit war das Verhältnis der Lebenden zu den Vampiren nicht unbedingt von großem Vertrauen geprägt. Deans Artgenossen taten alles, um sich als vollwertige Mitbürger zu etablieren und die Lebenden von ihrer Ungefährlichkeit zu überzeugen. Sie erfüllten sämtliche Auflagen, die ihnen die Siegermächte aufgezwungen hatten, leisteten soziale Arbeit und spendeten viel Geld für wohltätige Zwecke.


    Diese dummen Schafe.


    Dean hatte mit dem letzten Krieg, der inzwischen über zwanzig Jahre zurücklag, nichts zu tun gehabt. Die belanglosen Kämpfe um Macht, Ideologie und unbedeutende Ländereien hatten ihn nicht interessiert. So hatte er sich aus den damaligen Rangeleien herausgehalten und lieber einige Zeit in Übersee zugebracht. Weit entfernt von den Schlachtfeldern.


    Was kümmerten ihn also die Gesetze dieser Stadt? Sie waren für andere, für die Verlierer gemacht worden. Nicht für ihn. Diese Dummköpfe würden ihn niemals zu fassen bekommen. Auch heute nicht, in dieser friedlichen Sommernacht.


    Lässig lehnte er seinen Körper gegen den Stamm der alten Eiche, in deren Krone er sich auf die Lauer gelegt hatte.


    Ein ereignisloser Tag neigte sich dem Ende zu. Während er in seinem Sarg geschlafen hatte, arbeitete sein Geld für ihn. Es war rund um die Welt gewinnbringend angelegt. Jack Jacksonson, der Kobold, der seine Finanzen verwaltete, verstand sein Handwerk, so wie fast alle seiner Art, denen das Geldvermehren einfach im Blut lag. Übertroffen wurden sie nur von den Drachenmenschen, deren Zahl allerdings in den letzten Jahrhunderten durch übermütige Schatzjäger stark zurückgegangen war. Die Drachenmenschen waren zwar überragend gut darin, Geld zusammenzutragen, hatten aber leider ein großes Problem damit, sich wieder davon zu trennen, was sie als Finanzverwalter völlig untauglich machte.


    Dean arbeitete nun schon fast fünfzig Jahre mit dem spitzohrigen Kobold zusammen und er war noch nie von dessen Leistungen enttäuscht worden. Erst kürzlich hatte er eine sehr gewinnbringende Investition in eine Mammut-Schererei in der Antarktis getätigt. Auch sonst brauchte er sich keine Sorgen um seine finanzielle Liquidität zu machen. Er konnte es sich ohne Weiteres leisten, seinen gehobenen Lebensstil zu pflegen, ohne großartig dafür arbeiten zu müssen. Er genoss es seine Nächte mit anderen, interessanteren Dingen zu verbringen. Wie zum Beispiel seiner Lieblingsbeschäftigung, der Jagd.


    Sein Blick glitt suchend über die weitläufigen Grünflächen des städtischen Parks, der in nächtlicher Stille vor ihm lag. Der warme Abendwind spielte mit seinem Haar und trug einen süßen Duft zu ihm empor. Witternd hob er die Nase. Seine Raubtierinstinkte waren erwacht. Ein erwartungsvolles Lächeln legte sich um seine Mundwinkel. Beute war unterwegs. Sein Blick suchte und fand den schmalen Kiesweg, der sich in unzähligen Windungen durch die grüne Idylle wand, die wie eine Insel inmitten des grauen Großstadtdschungels lag. Es war tiefste Nacht, doch seine Augen vermochten auch in der Dunkelheit jede Bewegung wahrzunehmen.


    Und da war sie. Eine blonde Frau, vermutlich kaum zwanzig Jahre alt. Die Tasche fest an ihre Seite gepresst, eilte sie mit nervöser Entschlossenheit durch den dunklen Park. Ihre Augen waren fest auf das hell erleuchtete Ausgangsportal gerichtet, doch ihr Blick schweifte immer wieder nervös zu den bedrohlichen Schatten, die sie umgaben.


    Dean konnte ihre Angst riechen. Die Vorfreude auf das, was gleich geschehen würde, rauschte wie ein erregendes Kribbeln durch seinen Körper.


    Die junge Frau hatte die Eiche, auf der er lauerte, fast erreicht. Er wartete noch einen Moment, dann stieß er sich mit einer geschmeidigen Bewegung vom Baumstamm ab und landete fast ohne ein Geräusch zu verursachen auf dem Kiesweg nur wenige Meter von seinem Opfer entfernt.


    Die junge Frau blieb abrupt stehen.


    „Guten Abend“, sagte er mit tiefer, charismatischer Stimme und beobachtete amüsiert, wie sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht wich, bis ihre Haut fast so bleich wie die seine wurde. Sie begann am ganzen Körper zu zittern, während ihre Hände verzweifelt nach ihrer Tasche griffen. Ein mitleidiges Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Zweifellos wollte sie versuchen, ihn mit einem Knoblauchspray oder einer Tageslicht-Lampe abzuschrecken. Das würde ihr leider nicht gelingen.


    Noch ehe ihre Finger den Verschluss der Tasche überwunden hatten, war er bereits hinter ihr und umfing ihre Hände mit sanftem, aber festem Griff. Die Tasche rutschte von ihrem Arm und fiel zu Boden.


    „Du wirst doch keine Dummheiten machen wollen“, flüsterte er in ihr Ohr, während die Frau in seinen Armen in jenen widerstandslosen Zustand verfiel, den der betörende Klang einer Vampirstimme hervorrief.


    Zufrieden betrachtete er sein Opfer. Jung, makellos schöner Körper. Ein besonderer Leckerbissen. Das Wasser lief ihm im Munde zusammen, während seine Finger sanft das lange blonde Haar an ihrem Hals zur Seite strichen und die blasse Alabasterhaut darunter zum Vorschein brachten.


    Sie stöhnte leise, erregt von der Intensität seiner Berührung, als sein Mund sich zärtlich auf ihren Hals legte.


    Dann biss er zu und das warme, süße Blut der jungen Frau rann langsam aus ihrem Körper in seinen Mund.
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    Irgendetwas stimmte nicht.

  


  
    Dean wusste es, noch bevor er die Augen aufgeschlagen hatte. Etwas war ganz und gar nicht in Ordnung.


    Er lag auf einem mit Schotter bedeckten Parkweg und über ihm erstreckte sich das dichte Blätterdach einer Eiche.


    Sonnenstrahlen fielen durch die Lücken im Laub und tauchte die Schatten in angenehmes Dämmerlicht. Einer schien direkt auf sein Gesicht und ließ ihn geblendet die Augen schließen.


    „Fuck!“


    Pures Entsetzen nahm augenblicklich von seinem Körper Besitz. In Panik rollte er sich zur Seite und hob schützend die Hände über den Kopf. Hunderte kleiner Kieselsteine bohrten sich in das Fleisch in seinem Rücken, doch er nahm es kaum wahr. Seine größte Sorge galt seinem Gesicht. Wie lange hatte er schon im Sonnenlicht gelegen? Wie schlimm waren seine Verbrennungen? Seine Finger glitten hektisch über seine Wangen, seine Augen, seine Nase. Er spürte nichts als warme, unversehrte Haut. Ein erleichtertes Seufzen entwich seinen Lungen und er ließ die Hände langsam wieder sinken. Offenbar war er noch rechtzeitig entkommen, bevor seine Haut größeren Schaden hatte nehmen können.


    Vorsichtig richtete er seinen Oberkörper auf und blickte sich um. Wie es aussah, war er noch immer im Park. Unter derselben Eiche, in deren Schatten er letzte Nacht auf der Lauer gelegen hatte.


    Aber warum war er noch hier? Was war mit ihm passiert? Er konnte sich noch daran erinnern, dem Mädchen aufgelauert zu haben. Er hatte es gestellt und gebissen. Doch was war danach geschehen?


    Ein seltsamer Nachgeschmack lag in seinem Mund. Langsam und vorsichtig stand er auf und klopfte sich den Staub von seiner Kleidung. Irgendetwas stimmte nicht mit seinem Körper. Seine Muskeln funktionierten nicht wie sonst. Sein Gehör und seine Augen schienen nur einen Bruchteil von dem wahrzunehmen, was sie normalerweise sehen und hören konnten. Er fühlte sich irgendwie … schwach. Der Gedanke ließ ihn erschaudern. Vielleicht lag es am Sonnenlicht.


    Normalerweise verzog er sich um diese Tageszeit in einen fensterlosen Raum, in den kein Licht eindringen konnte. UV-Strahlung war pures Gift für die Haut eines Vampirs. Nur wenige Minuten in direktem Tageslicht konnten ihm die obersten Hautschichten wegbrennen. Ein schmerzhafter Prozess, dessen Heilung Ewigkeiten dauerte. Selbst Sonnencreme mit hohem Lichtschutzfaktor konnte dem nur für kurze Zeit etwas entgegensetzen. Ein kluger Vampir mied das Tageslicht ganz und verließ nur nachts seine Behausung.


    Doch diese Option stand im Moment leider nicht zur Verfügung. Er hatte weder Sonnencreme noch sonst etwas dabei, um seine Haut zu schützen, was bedeutete, dass er wohl oder übel bis zur Dämmerung im Schatten dieses Baumes würde bleiben müssen. Das war ein Problem, denn nur wenige Meter neben ihm lag der Körper einer weiteren Person. Die junge Frau, die er am Abend zuvor gebissen hatte.


    Sie war zweifelsohne tot. Schließlich hatte er sie bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt. Oder nicht? Er versuchte sich zu erinnern, doch ab dem Moment, als er seine Zähne in ihren Hals geschlagen hatte, herrschte absolute Finsternis in seinem Kopf.


    Was war los mit ihm? So einen Blackout hatte er noch nie gehabt. Vermutlich waren irgendwelche seltsamen Drogen im Blut der Frau gewesen. Aber welche Droge war in der Lage, einem Vampir, der de facto ja schon tot war, etwas anzuhaben?


    Dean beschloss, diese Überlegungen vorerst auf Eis zu legen und sich erst einmal um das akute Problem in seiner unmittelbaren Umgebung zu kümmern. Er war gefangen im Schatten der alten Eiche. Zwischen ihm und den beiden Ausgängen des Parks lag in jede Richtung eine weitläufige Rasenfläche, die ohne Sonnenschutz ein unüberwindbares Hindernis für ihn darstellte.


    Verdammt!


    Er musste die Leiche der jungen Frau verschwinden lassen. Die Bissspuren an ihrem Hals würden jedem sofort zeigen, woran sie gestorben war. Jeder noch so dumme Polizist würde auf der Stelle wissen, dass ein Vampir sie getötet hatte. Die Werwolf-Patrouillen hatten Vampire ohnehin auf dem Kieker. Nicht ganz zu Unrecht, wie Dean zugeben musste, denn es gab außer ihm noch genug andere Vampire, die sich nicht an die nach dem Vertrag von Zhanzheng Jieshu vereinbarten Gesetze halten wollten und nach Herzenslust in der Bevölkerung wilderten. Die meisten von ihnen stellten sich dabei so dumm an, dass sie recht schnell wieder in einer Gefängniszelle verschwanden. Dean hingegen war seit Jahrhunderten erfolgreich in dem, was er tat, und er hatte absolut kein Interesse daran, etwas an diesem Zustand zu ändern. Sein Blick suchte die Umgebung ab. Im Moment war weit und breit niemand zu sehen, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis die ersten Frühsportler ihren Weg hierher finden würden. Der Park war ein beliebter Treffpunkt für alle Jogger und Hundebesitzer der Stadt und eine tot am Boden liegende Frau würde nicht lange unbemerkt bleiben.


    Sie musste weg.


    Nur wenige Meter entfernt wuchs ein Dornengestrüpp, dessen Blattwerk dicht genug schien, um für einige Zeit eine Leiche verbergen zu können. Er kniete sich neben den leblosen Körper und sah sich noch einmal prüfend um. Sollte ihn jetzt jemand entdecken, konnte er immer noch behaupten, er hätte sie gerade erst gefunden.


    Doch die Wege des Parks waren nach wie vor leer und niemand da, der ihn beobachten konnte. Der zierliche Körper der Frau war erstaunlich schwer. Es kostete ihn einige Mühe, sie die wenigen Meter bis zu der Dornenhecke zu tragen.


    Ein weiteres Mal glitt sein Blick prüfend umher. Die Luft war rein.


    „Tja, meine Schöne. Das war’s dann wohl mit uns beiden“, meinte er mit einem entschuldigenden Lächeln zu der leblosen Frau in seinen Armen.


    Ihr blasses, wohlgeformtes Gesicht wirkte im fahlen Morgenlicht wie Porzellan. Für einen Moment erschien es ihm, als hielte er eine große, zerbrechliche Puppe in seinen Armen.


    Sie war wirklich hübsch. Hätte er sie unter anderen Umständen als auf der Jagd kennengelernt, hätte sich die Beziehung zwischen ihnen vielleicht in eine andere Richtung entwickelt. Doch so war sie nichts weiter als eine süß schmeckende Beute gewesen. Zumindest, soweit er sich erinnern konnte.


    Es war Zeit, sich ihrer zu entledigen. Er wunderte sich ein bisschen über sich selbst, als er ihr mit einer fast sanften Geste eine blonde Strähne aus dem Gesicht strich und ein wenig wehmütig ihren attraktiven Körper betrachtete. Schade um das junge Ding. Doch so war die Jagd nun einmal. Einen Löwen interessierte schließlich auch nicht, wie seine Beute aussah. Dean ignorierte das seltsame Gefühl in seiner Magengegend und wandte sich zur Seite, um sie den knorrigen Armen des Dornengestrüpps zu übergeben.


    In diesem Moment schlug die junge Frau die Augen auf.


    Dean war so überrascht von der unerwarteten Auferstehung der vermeintlich Toten, dass er das Gleichgewicht verlor und rückwärts in die Dornen fiel.


    Das dichte Astwerk fing zwar die Wucht seines Sturzes auf, doch dafür bohrten sich Hunderte spitze Stacheln in seinen Rücken.


    Verdammt, das tat weh!


    Er versuchte die junge Frau, deren Gewicht nun in vollem Umfang auf ihm lastete, von sich wegzustoßen, verfing sich dabei aber nur noch mehr in dem Gewirr dorniger Ranken.


    Es schien eine halbe Ewigkeit zu vergehen, in der er verzweifelt versuchte, sich aus seiner misslichen Lage zu befreien. Endlich löste sich ihr Körper von seinem und ihre blasse, zierliche Hand streckte sich ihm entgegen.


    „O Gott! Sie Armer. Kommen Sie, ich helfe Ihnen da raus.“ Ihre Stimme klang überraschend sanft. Er überlegte nicht lange, griff nach der Hand und blickte fasziniert in zwei große blaue Augen in einem Gesicht umringt von golden leuchtendem Haar.


    Wow!


    Er hatte das Gefühl, in das Antlitz eines Engels zu schauen, das vom Licht eines durch die Blätter fallenden Sonnenstrahls erleuchtet wurde.


    Wie in Zeitlupe löste er sich aus der dornigen Umarmung des Gebüschs, den Blick wie gebannt auf das Gesicht der jungen Frau gerichtet. Plötzlich trat ein seltsamer Ausdruck in ihre Augen, und noch bevor er begriff, was passiert war, löste sich der Griff um seine Hand und er fiel zurück in die grausamen Arme der Dornenranken.


    „Sie! Sie sind der Kerl von gestern Abend, der … der mich überfallen hat.“


    Verdammt, sie erinnerte sich. Hektisch versuchte er, wieder auf die Beine zu kommen, fügte sich dabei aber unzählige weitere Stiche und Kratzer zu, bis es ihm endlich gelang, sich aus dem Astgewirr zu befreien.


    Die junge Frau hatte in der Zwischenzeit ihre Tasche gefunden, die nach wie vor auf dem Schotterweg lag, und etwas hervorgezogen, wonach sie noch in der Nacht zuvor vergeblich gegriffen hatte.


    Knoblauch-Spray.


    Ein wirklich unangenehmes Zeug, wenn man damit in Berührung kam. Vor allem für einen Vampir.


    Es war besser, einem direkten Kontakt aus dem Weg zu gehen. Er würde sich auf den Baum zurückziehen müssen. Außer Reichweite der Spraydose und der erbosten Frau.


    Mit zwei Schritten war er neben der Eiche und holte Schwung, um sich mit einem Sprung auf den breiten Ast zu retten, der gut drei Meter über ihm lag.


    Doch seine Beine lösten sich gerade einmal einen halben Meter vom Boden, bevor die Schwerkraft ihn unbarmherzig wieder nach unten zog und er unsanft auf dem harten Kiesweg aufschlug.


    Was zum ...


    Sofort war sie über ihm. Ein kräftiger Strahl Knoblauchspray traf ihn mitten ins Gesicht. Er schrie auf und rieb sich die brennenden Augen, während er verzweifelt versuchte, ihrem Angriff zu entgehen. Immer wieder spürte er den Strahl des Sprays auf seiner Haut. Er war umhüllt von einer Wolke aus Knoblauchgestank, der so intensiv war, dass ihm übel wurde.


    Halb blind versuchte er vergebens, dem Angriff zu entkommen. Sie blieb ihm unbarmherzig auf den Fersen.


    Was war nur mit ihm los? Er ließ sich hier von einer Frau fertigmachen. Von einer Frau, die eigentlich tot sein sollte. Irgendetwas lief hier gründlich schief und er hatte keine Ahnung, wie das möglich war.


    Der Angriff mit der Spraydose endete erst, als der Inhalt komplett verbraucht war, und die Frau sie ihm mit Wucht an den Kopf warf. Doch das war noch nicht das Ende seines Martyriums. Die tobende Furie, in die sich das bezaubernde Wesen verwandelt hatte, griff nun zu einem dicken Ast, der am Wegrand lag, und drosch damit unbarmherzig weiter auf ihn ein. Es gelang ihm nicht, wieder auf die Beine zu kommen, und so rollte er sich wie ein Igel zusammen und versuchte, zumindest seinen Kopf mit den Armen zu schützen. Es war wirklich erbärmlich.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit ließen die Schläge endlich nach.


    Dean hatte kaum noch Gefühl in seinem Körper. Alles schien ein einziger schmerzender Klumpen zu sein. Seine Augen brannten vom Knoblauchspray und er konnte seine Umgebung nur schemenhaft wahrnehmen. Über ihm erkannte er die Umrisse der Frau, die noch immer den Ast in ihren Händen hielt. Ihr vor Anstrengung bebender Körper zeichnete sich deutlich vor dem hellen Blau des Himmels ab.


    Sie musste ihn aus dem Schatten hinaus in die Sonne getrieben haben, doch er hatte keine Kraft mehr, um zurück in den Schutz der Bäume zu kriechen. Sein Körper war offenbar so schwer verletzt, dass er nicht einmal die Verbrennungen der Sonnenstrahlen spürte. Aber das war vermutlich besser so.


    War’s das also? Würde das hier sein Ende sein? Von der Sonne verbrannt, bis nur noch ein Häufchen Asche von ihm übrig blieb.


    „Das … das soll dir eine Lehre sein … nachts über hilflose Frauen herzufallen“, erklang die keuchende Stimme seines ehemaligen Opfers. Er blinzelte schwach in ihre Richtung.


    „Ich glaube, ich hab’s kapiert.“


    Einen Augenblick lang herrschte Stille. Nur ihr Atem war zu hören. Sonst geschah nichts. War sie endlich fertig mit ihm?


    „Warum verbrennst du nicht, du verdammter Mistkerl?“


    Er blinzelte erneut und schon diese kleine Bewegung verursachte ein unangenehmes Dröhnen in seinem Kopf.


    „Tue ich das nicht?“ Sein Körper war ein einziger Schmerz. Er hatte mittlerweile keine Ahnung mehr, ob seine Haut bereits Blasen schlug oder vielleicht in Flammen stand.


    „Nein, verdammt.“ Sie war immer noch sauer. Er konnte mit Mühe erkennen, dass sie den Knüppel sinken ließ. „Du bist doch ein Vampir, oder?“


    „Ja.“ Er hatte keinen Grund sie anzulügen. Nach seinem Biss letzte Nacht war klar, was er war.


    „Warum verbrennst du dann nicht?“


    „Keine Ahnung.“ Er hatte keine Lust, diese unsinnige Diskussion weiterzuführen. Konnte sie ihn nicht einfach in Ruhe hier liegen und sterben lassen?


    Es dauerte einen Moment, bevor sie mühsam beherrscht weiter sprach: „Du … du wolltest mich gestern Nacht töten, oder?“


    „Nein! Ich wollte nur einen kleinen Mitternachts-Snack nehmen und hätte dich danach lebend wieder laufen lassen.“ Er bemühte sich um einen glaubwürdigen Tonfall.


    Damit du danach aller Welt erzählen kannst, dass ein Vampir im Park über dich hergefallen ist. Und eine Stunde später die Bullen mein Haus stürmen. Träum weiter, Kleine, fügte eine sarkastische Stimme in seinem Kopf hinzu.


    „Lüg mich nicht an. Du wolltest mich töten.“


    Konnte sie ihn nicht endlich in Ruhe lassen?


    „Kluges Mädchen. Warst bestimmt die Beste beim Elfen-Abitur.“ Sein herablassendes Lachen verstärkte das Dröhnen in seinem Kopf nur noch. „Fragt sich nur, was schiefgelaufen ist, dass du jetzt hier stehen und mich verprügeln kannst.“


    „Scheißkerl!“ Ihre Fußspitze traf mit Wucht seine Magengrube und ließ ihn wie ein Taschenmesser zusammenklappen.


    Verdammt! Konnte er nicht ein Mal in seinem Leben die Klappe halten?


    „Warum hast du es nicht wenigstens zu Ende gebracht?“, fragte sie in einem Tonfall, den er nicht zu deuten wusste.


    Was sollte das jetzt? Hörte er da einen Hauch Todessehnsucht? Er versuchte sich wieder auf den Rücken zu drehen, um ihr Gesicht sehen zu können, doch seine Augen vermochten nach wie vor nur Umrisse zu erkennen. Sie stand noch immer über ihm, noch immer den Knüppel in ihrer Hand, noch immer bereit, weiter auf ihn einzuschlagen.


    Plötzlich fuhr ihr Kopf herum. Hatte sie etwas gehört? War da ein Geräusch gewesen? Kam etwa jemand hierher?


    Ein Funke Hoffnung keimte in ihm auf. Für einen Passanten, der jetzt hinzukam, würde zweifellos er das hilflose Opfer sein und nicht die Frau mit dem Knüppel. Er hatte nichts zu verlieren. Er nahm all seine noch verbliebene Kraft zusammen. „Hilfe. Hilfe!“


    Die Bewegungen der Frau wurden hektisch. Nervös trippelte sie von einem Fuß auf den anderen, den Kopf immer wieder zur Seite wendend. Schließlich schien sie einen Entschluss gefasst zu haben. „Bete, dass du mir nie wieder begegnest“, zischte sie und versetzte ihm einen weiteren Tritt. Dann lief sie davon.


    Er blickte ihr nach, bis sein verschwommener Blick sie nicht mehr von den Schatten der Bäume unterscheiden konnte. Frustriert und entkräftet sank er zurück in das noch taunasse Gras und starrte benommen hinauf in den blauen Himmel.


    „Ich lebe noch“, stellte er erstaunt fest. „Warum, zum Teufel, lebe ich noch?“ Dann schwanden ihm die Sinne.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    So schnell sie konnte, entfernte sich Clara von dem am Boden liegenden Mann. Die Wut brannte noch immer wie Feuer in ihrer Brust. Ein Feuer, das nur durch Blut zu löschen schien.

  


  
    Sie war noch nie so brutal zu jemandem gewesen, doch es hatte so gut getan, auf diesen verdammten Mistkerl einzudreschen. Der ganze angehäufte Frust ihres bisherigen Lebens hatte in diesen Schlägen gelegen. Es war wie ein bluthungriger Rausch gewesen. Wer weiß, was noch passiert wäre, wenn der Jogger sie nicht gestört hätte.


    Wie weit war sie davon entfernt gewesen, ihn umzubringen? Wie viel hatte noch gefehlt, bis ihre Schläge ihn getötet hätten?


    Konnte man einen Vampir auf diese Weise überhaupt töten?


    Sie durchschritt den Torbogen, der auf der Nordseite den Ausgang des Parks markierte, und lehnte sich gegen einen der beiden Elefanten, die das kunstvolle Torgebilde trugen. Der Stein in ihrem Rücken war angenehm kühl und schien die Glut in ihrer Brust zu lindern. Sie versuchte, ihren Atem zu beruhigen, während sie einen Blick zurück in den Park wagte.


    Der Vampir lag noch immer reglos auf dem Rasen. Doch er war nicht länger allein. Der massige Körper eines Zentauren stand über ihn gebeugt. Offenbar versuchte der Pferdefüßige gerade, seinen Puls zu fühlen.


    Sie hätte diesen verdammten Blutsauger gern noch weiter zu dem, was am gestrigen Abend mit ihr passiert war, befragt, aber als der Zentaur aufgetaucht war, hatte sie einfach die Flucht ergriffen.


    Warum, wusste sie selbst nicht. Schließlich war sie das Opfer und nicht dieser vermaledeite Vampir. Er hatte ihr aufgelauert und nicht anders herum. Sie hatte sich nur verteidigt. Na ja, zumindest zu Anfang.


    War das wirklich sie gewesen, die wie eine Wahnsinnige auf ihn eingeprügelt hatte? In einem Anflug plötzlichen Selbstekels schleuderte Clara den blutverschmierten Ast, den sie noch immer in der Hand hielt, von sich. Das Holzstück flog quer über den Schotterweg und verschwand zwischen den mannshohen Brennnesseln gegenüber.


    Sie sank am Pfeiler herab auf den Boden und schloss die Augen. Mit einem Mal fühlte sie sich ausgebrannt. Das Feuer in ihrer Brust ließ langsam nach und gab ihrem Kopf wieder Raum zum Denken.


    Wie hatte es so weit kommen können? Wie war sie in eine solche Situation geraten? Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Es musste etwa sieben oder acht Uhr morgens sein. Schon vor Stunden hätte sie wieder im Tempel sein müssen.


    Nun war es hell und an eine heimliche Rückkehr war nicht mehr zu denken. Sie war aufgeflogen. Unwiderruflich aufgeflogen. Das würde Ärger geben. Großen Ärger. Schmerzhaften, lang andauernden Ärger. Ihre Stimmung schlug von Wut in Verzweiflung um und auf einmal standen ihr Tränen in den Augen.


    Was sollte sie jetzt tun? Sie konnte nicht einfach in den Tempel zurückkehren. Das war unmöglich.


    Erneut keimte die Wut in ihr auf. „Dieser verdammte, verdammte Mistkerl.“ Was hatte er ihr angetan? Hätte er nicht jemand anderen beißen können? Und warum hatte er es nicht wenigstens zu Ende gebracht? Erneut loderte Glut in ihrer Brust auf.


    Was wäre passiert, wenn er sie wirklich getötet hätte? Wäre es dann endlich vorbei gewesen oder wäre die gesamte Stadt in Schutt und Asche gelegt worden? Benommen von all den Fragen, die in ihrem Kopf kreisten, starrte sie auf den kiesbedeckten Boden.


    Das Sirenengeheul eines nahenden Krankenwagens riss sie aus ihrer Lethargie. Offenbar hatte der Zentaur den Notruf gewählt. Es war höchste Zeit, von hier zu verschwinden. Mit den weiten Ärmeln ihrer Jacke wischte sie sich die letzten Tränen aus den Augen. Dann stand sie auf und rannte davon.

  


  
    2

  


  
    


    „Gib ihn mir zurück. Gib ihn mir zurück!“

  


  
    Der verzweifelte Ruf des jungen Satyrs hallte laut über die Lichtung, überdeckt vom höhnischen Gelächter seiner Peiniger. Die beiden Dunkelelfen machten sich einen Spaß daraus einen Beutel, der offenbar dem Jungen gehörte, immer wieder hin und her zu schleudern. Sie ließen den Satyr auf Armeslänge herankommen, um den Lederbeutel dann doch im letzten Moment wieder dem anderen zuzuwerfen. Der Satyr, der gut einen Kopf kleiner war, versuchte vergeblich sein Eigentum wiederzuerlangen, indem er verzweifelt von einem zum anderen hechtete, vom vielen Hin und Her bereits völlig außer Atem.


    „Du wirst doch nicht schlappmachen, Klumpfuß“, war die belustigte Stimme von RelHa, dem jüngeren der beiden zu hören. „Komm her, dann bekommst du dein Täschchen vielleicht wieder.“ Mit einem höhnischen Grinsen hielt er dem kleinen Satyr den Beutel vor die Nase. Neue Hoffnung schien in dem Jungen aufzukeimen, doch bevor sich seine eilig ausgestreckten Finger um das Leder schließen konnten, riss der Dunkelelf den Beutel wieder empor und schleuderte ihn zu seinem Bruder hinüber. Dieser fing ihn geschickt auf, um ihn nun seinerseits herausfordernd hin und her zu schwenken.


    So langsam wurde Dean das kindische Spiel der beiden zu bunt. Er stieß sich von dem Baumstamm ab, an dem er bis jetzt gelehnt und dem Schauspiel zugesehen hatte, und war mit zwei schnellen Schritten neben RelTa. „Es reicht.“


    Mit festem Griff entriss er den Beutel den bläulichen Fingern des Dunkelelfen, der so überrascht von seinem Eingreifen war, dass er ihn nur anstarrte.


    „Was fällt dir ein, du jämmerlicher Wurm!“ RelTa trat einen Schritt auf ihn zu, sodass sie sich Auge in Auge gegenüberstanden. Dean begegnete seinem Blick mit finsterer Entschlossenheit.


    „Ihr habt euren Spaß gehabt. Jetzt lasst ihn in Ruhe.“


    Der Dunkelelf musterte ihn mit der für seine Art typischen Arroganz, wobei ihm offenbar klar wurde, dass der Mensch, der ihm gegenüberstand, deutlich größer und stärker war als er selbst. Er schnaufte verächtlich. „Deine Dreistigkeit wird dir noch leidtun, Weißhaut“, zischte er, machte dann aber auf dem Absatz kehrt und zog, gefolgt von seinem Bruder, erhobenen Hauptes von dannen.


    Dean sah ihnen nach, bis sie zwischen den Bäumen verschwunden waren. Erst dann wagte er aufzuatmen.


    Freudestrahlend und mit klappernden Hufen kam der Satyr auf ihn zugetrabt. „Danke, Freund! Ohne dein Eingreifen hätten die beiden dieses Spiel vermutlich noch stundenlang mit mir getrieben.“


    Dean lächelte und streckte dem Jungen den Lederbeutel entgegen. „Hier, deine Tasche.“


    „Danke, danke, danke.“ Die haarigen Finger des Satyrs schlossen sich um den Beutel und zogen ihn gierig aus seiner Hand.


    „Die beiden treiben leider viel zu gern ihr Spiel mit jemandem, der schwächer ist als sie.“


    „Ja, das sind echte Fieslinge. Die bilden sich was drauf ein, dass sie von blauem Blut sind. Und sie haben sich auf mich eingeschossen. Ständig lauern sie mir mit neuen Gemeinheiten auf. Das war verdammt mutig von dir! Du kannst ganz schön Ärger bekommen, wenn sie dich an ihren Vater verpetzen.“


    „Darüber mache ich mir keine Sorgen. Im Gegensatz zu seinem verzogenen Nachwuchs ist Lord DunReMar ein gerechter Mann. Ich glaube nicht, dass er mich hinauswerfen würde, nur weil ich seine Söhne bei einer ihrer Albernheiten gestört habe.“


    „Du arbeitest auf dem Gestüt, oder?“


    „Ja, ich bin dort Stallbursche.“


    „Ich bin Küchenjunge im Herrenhaus und mich wird niemand hinauswerfen, denn ich gehöre zum Inventar“, verkündete der junge Satyr gut gelaunt. „Mein Name ist Filius Pan, aber alle nennen mich nur Filou.“


    „Ich bin Dean.“


    „Freut mich, Dean. Das war ein echter Freundschaftsdienst, den du mir da erwiesen hast.“ Filou ließ sich auf einem gefällten Baumstamm am Wegrand nieder und löste die Schnüre, die seinen Beutel zusammenhielten. „Dafür lade ich dich zum Mittagessen ein, okay?“


    „Klingt prima.“ Lachend nahm Dean neben ihm Platz. „Was gibt es denn Schönes?“


    Der junge Satyr zog einen halben Laib Brot aus dem Beutel. „Nur ein wenig Käse, ein wenig Wurst und ein wenig Schinken. Das Beste vom Besten aus der Vorratskammer des Gutshauses.“ Filou schnitt mit einem Messer, das er ebenfalls aus dem Beutel geholt hatte, eine Scheibe Brot ab, und reichte sie ihm.


    „Und das darfst du alles einfach so haben?“


    „Na ja. Das Essen gehört den werten Herrschaften und ich gehöre den werten Herrschaften, also gehören wir wohl auch irgendwie zusammen, oder?“, verkündete Filou mit einem Augenzwinkern. „Sagen wir es so: Dies ist meine Art und Weise mich für die Nettigkeiten der werten Herren zu revanchieren. Die Wurst hier zum Beispiel ist die Lieblingsspeise von RelTa, die aber leider durch irgendwelches Ungeziefer aus der Vorratskammer verschwunden ist. Ja, diese Ratten sind eine echte Plage. Da kann man nichts machen, mä hä hä. Also lang zu. Es wäre eine Schande, dieses herrliche Essen verkommen zu lassen.“


    Filou reichte Dean eine dicke Scheibe Wurst, die er mit einem amüsierten Lächeln über dessen interessante Rechtsauslegungen entgegennahm. „Dann hab ich dir also gerade die Haut gerettet?“


    „Dem ist wohl so“, erwiderte Filou grinsend und zwinkerte ihm verschwörerisch zu.

  


  
    


    Der Klang einer weiblichen Stimme holte Dean zurück in die Wirklichkeit. Im ersten Moment glaubte er, die junge Frau wäre zurückgekehrt, um ihm endgültig den Rest zu geben. Dann klärte sich sein Blick und er erkannte erleichtert, dass sein Gegenüber langes rotes Haar hatte und die weiße Kleidung einer Krankenschwester trug.

  


  
    „Keine Angst, Herr Grimes. Sie sind in Sicherheit. Man hat Sie in ein Krankenhaus gebracht. Es ist alles in Ordnung“, sprach die äußerst attraktive Frau beruhigend auf ihn ein. „Der Arzt wird gleich nach Ihnen sehen.“


    Sein Pulsschlag beruhigte sich ein wenig. Er ließ sich zurück in die weichen Kissen sinken, während die Krankenschwester mit tänzelndem Trippelschritt das Zimmer verließ. Er hatte keine Ahnung, wie er hierhergekommen war. Er konnte sich an nichts erinnern, was nach den Ereignissen im Park geschehen war. Nur das verschwommene Gesicht eines Zentauren in rosafarbenem Jogginganzug geisterte vor seinem inneren Auge herum. Er versuchte dieses irritierende Bild beiseite zu wischen.


    Wie lange war er bewusstlos gewesen? War das alles wirklich passiert oder hatte er nur geträumt?


    Was für eine nette Vorstellung. Doch sein schmerzender Körper führte ihm die Wirklichkeit unbarmherzig vor Augen. Ein kurzer Blick auf seine bandagierten Arme zeigte ihm, dass seine Haut übersät war von tiefen Kratzern und Blutergüssen. Nein, es war definitiv kein Traum gewesen.


    „Ah, unser Schwerverletzter ist zurück unter den Lebenden“, erklang in diesem Moment eine meckernde, männliche Stimme aus Richtung der Tür. Dean hörte das dumpfe Klappern von Hufen auf dem Linoleumboden. Ein gehörnter Satyr im Arztkittel trat an sein Bett und warf ihm über den Rand einer völlig unmodischen Hornbrille einen prüfenden Blick zu. „Wie geht es Ihnen, junger Mann?“


    Junger Mann?


    Dean fand die Formulierung so unpassend, dass er überhaupt nicht in Erwägung zog, darauf zu reagieren. Für wen hielt sich dieser gehörnte Trottel? Dean mochte vielleicht das Aussehen eines Mannes von Mitte zwanzig haben, aber selbst wenn dieser Satyr schon die fünfzig überschritten hatte, so war er immer noch gut einhundertfünfzig Jahre jünger als er.


    „Sie haben uns wirklich ganz schön durcheinandergebracht, mein Lieber. Jemand muss beim Ausstellen Ihrer Papiere ordentlich geschlampt haben. Sie werden doch tatsächlich als Vampir geführt. Ist das zu fassen?“, fuhr der Arzt ungerührt fort und gab dabei das für Satyrn so typische meckernde Lachen von sich. Es hallte unangenehm in Deans ohnehin schon dröhnendem Kopf wider.


    „Na ja, wir haben Ihnen trotzdem die richtige Behandlung zukommen lassen. Ihnen wurde übel mitgespielt. Ihre Wunden sind schwer und flächendeckend, aber es wurden zum Glück keine inneren Organe verletzt. Eine leichte Gehirnerschütterung, mehrere geprellte Rippen, eine zertrümmerte Kniescheibe … Ähm, ja, das müssten die schlimmsten Schäden sein, von den zahlreichen Hämatomen und Schürfwunden mal ganz abgesehen. Wär vielleicht doch nicht schlecht, wenn Sie ein Vampir wären. Dann würde das Ganze schneller verheilen und Sie hätten nicht solche Schmerzen. Mäh, hä, hä“, sagte der Arzt mit einem Augenzwinkern und das Lachen bohrte sich erneut wie ein Nagel in Deans Kopf.


    Er hatte große Lust, diesem taktlosen Ziegenbock seine dämlichen Bemerkungen zurück in den Hals zu stopfen. Was redete der Kerl da für einen Schwachsinn? „Wenn Sie ein Vampir wären …“


    Er war ein Vampir!


    „Nun, auch für einen Menschen ist eine schnelle Heilung heutzutage kein Problem mehr. Schwester Lissy wird Ihnen gleich einen Heiltrank verabreichen, der zwar bitter schmeckt, aber Ihre schlimmsten Verletzungen bald wieder verschwinden lassen wird“, verkündete der Satyr im weißen Kittel mit einem charmanten Zahnpastawerbungs-Lächeln und war schon wieder aus dem Raum getrabt, bevor ihm Dean auch nur eine Frage hätte stellen können.


    „Idiot“, brummte er, während auch die rothaarige Krankenschwester sein Zimmer mit dem zuckersüß gesäuselten Hinweis verließ, dass Schwester Lissy gleich kommen würde.


    Na toll.


    In was für einem Irrenhaus war er denn hier gelandet?


    Am liebsten wäre er aufgestanden und gegangen. Doch schon der Versuch seine Beine zu heben, zeigte ihm auf schmerzhafte Weise, dass diese Option nicht zur Verfügung stand. Frustriert sank er zurück auf sein Kopfkissen. Wie hatte es die junge Frau nur geschafft, ihn so übel zuzurichten? Und warum waren die Verletzungen noch immer da? Selbst wenn zwischen seinem Zusammenbruch im Park und dem Erwachen hier nur eine Stunde verstrichen sein mochte, so hätte sein Körper längst beginnen müssen, sich zu regenerieren. Er verstand beim besten Willen nicht, was mit ihm los war.


    Sein Blick glitt mürrisch zu dem nur ungenügend von einer Gardine bedeckten Fenster. Welcher Idiot legte einen Vampir in einen Raum mit Fenster? Da konnten sie sich die Behandlung gleich sparen. Ach, nein. Er war ja kein Vampir, sondern ein Mensch.


    Ha, ha.


    Hoffentlich kam dieser dämliche Ziegenbock noch einmal vorbei, wenn die Sonne untergegangen war und er seine Kräfte zurückerlangt hatte. Er würde ihm zu gern eine kleine Lektion in Sachen Taktgefühl erteilen.


    Für einen kurzen Moment erschien Filous grinsendes Gesicht wieder vor seinem inneren Auge.


    Die brodelnde Wut in ihm verging bei der Erinnerung an den alten Freund aus Kindertagen. Seltsam, dass er gerade jetzt an ihn denken musste. Die Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, war während seines menschlichen Lebensabschnitts gewesen. Normalerweise versiegten mit der Verwandlung zum Vampir sämtliche Erinnerungen an das bisherige Leben, was dem Verwandelten den Übergang vom Menschen zum Untoten in vielerlei Hinsicht erleichterte.


    Woher kamen jetzt die Bilder aus seiner Kindheit? Solche Erinnerungen kehrten doch nicht einfach so zurück. Das war unmöglich. Und ein wenig unheimlich. Ihm schauderte. Das Tageslicht mochte viele unangenehme Auswirkungen auf einen Vampir haben, aber das …


    Er fand keine Zeit mehr, weiter darüber nachzudenken, denn mit einem Knall flog plötzlich die Zimmertür auf und ein annähernd grünhäutiges Wesen betrat mit schlurfendem Schritt den Raum.


    Mit der Feinmotorik einer Dampfwalze platzierte es eine kleine Flasche mit einer unnatürlich blau schimmernden Flüssigkeit auf dem Nachttisch.


    „Tttrinken“, brachten die aufgedunsenen Lippen der Zombiefrau, die man mehr schlecht als recht in ein völlig unpassend wirkendes Schwesternkostüm gezwängt hatte, schwerfällig hervor. Ihre steifen Finger deuteten mit Nachdruck auf das Fläschchen.


    Dean hatte nie verstanden, warum es Menschen gab, die zu Lebzeiten freiwillig eine Verfügung unterschrieben, die ihre Körper nach dem Tod für eine Wiederbelebung als Zombie freigab. So groß auch das Verlangen nach ewigem Leben bei einigen Menschen sein mochte, das stumpfe Dasein als lebender Toter konnte man wohl kaum als erstrebenswert bezeichnen.


    Warum diese wandelnden Leichen auch noch ausgerechnet im Krankenhaus eingesetzt werden mussten, entzog sich für ihn jeglicher Logik. Wenn er ehrlich war, fand er es gelinde gesagt unappetitlich, von einer Schwester umsorgt zu werden, für die bereits sämtliche Lebensrettungsmaßnahmen zu spät kamen, und bei der man jederzeit damit rechnen musste, dass ihr ein Ohr, eine Nase oder ein anderes wichtiges Körperteil abfallen konnte.


    Zum Glück war den Zombies zumindest der Einsatz für Arbeiten in der Lebensmittel-Industrie aus hygienischen Gründen untersagt worden, nachdem ein hoher Politiker beim Frühstück einen Mittelfinger in seiner Cornflakespackung gefunden hatte.


    Ihr einziger Vorteil, abgesehen davon, dass sie billige Arbeitskräfte waren, bestand darin, dass Zombies auch während der schlimmsten Grippe-Epidemie nie als Arbeitskräfte ausfielen, da sie sich als bereits tote Wesen nicht mehr mit Infektionskrankheiten anstecken konnten und sich im Gegensatz zu den Vampiren für keine Arbeit zu schade waren.


    Nichtsdestotrotz waren sie von allen untoten Spezies die mit Abstand ekligsten Vertreter ihrer Gattung.


    Sein mehr als skeptischer Blick auf den unnatürlich schimmernden Inhalt der kleinen Flasche hielt die Zombie-Schwester nicht davon ab, ihn zur Einnahme der Medizin zu nötigen.


    „Tttrinken“, wiederholte sie schwerfällig, „sssonst ich helfen.“


    Diese Drohung war Motivation genug. Widerstrebend kippte er die seltsame Flüssigkeit hinunter. Der Geschmack war widerlich und das Gebräu erzeugte schon auf halbem Weg nach unten in seinem Körper den starken Impuls, es umgehend wieder hinauszubefördern. Er versuchte diesem Drang mit aller Macht zu widerstehen, denn auf eine Zwangsfütterung mit Schwester Lissys grünen Pranken konnte er verzichten.


    Die Zombiekrankenschwester beobachtete mit trübem Blick, ob er die Medizin bei sich behielt. Dann stöhnte sie etwas, das entfernt wie „jetzt Bettruhe“ klingen mochte, griff mit ihren klobigen Fingern nach der leeren Medizinflasche und schlurfte schwerfälligen Schrittes wieder zur Tür hinaus.


    Es dauerte noch eine Weile, bis das Gefühl, sich jeden Moment übergeben zu müssen, endlich nachließ und nur ein unangenehm pelziger Geschmack in seinem Mund zurückblieb. Ein leichtes Kribbeln im Brustkorb wies darauf hin, dass der Trank bereits seine Wirkung entfaltete. Offenbar waren seine angeknacksten Knochen dabei, wieder zusammenzuwachsen.


    Wie lange würde es wohl dauern, bis er wieder in der Lage war, sich zu bewegen? Probehalber versuchte er, ein Bein zu heben. Die Anstrengung erzeugte noch immer ein dumpfes, unangenehmes Ziehen in seiner Brust, das wohl von den geprellten Rippen herrührte, doch der Schmerz ließ bereits jetzt deutlich nach.


    Er gönnte sich noch einen kurzen Moment der Erholung, dann richtete er sich vorsichtig auf und ließ seine nackten Füße auf den kalten Linoleumfußboden hinab gleiten.


    Jeder Muskel in seinem Körper schrie protestierend auf, doch Dean versuchte, diese Warnhinweise zu ignorieren. Er wollte so schnell wie möglich von hier verschwinden. Erholen konnte er sich zu Hause, in seinem sicheren, lichtdichten Sarg.


    Er fand seine Kleider in einem Wandschrank neben dem Bett. Intensiver Knoblauchgeruch wehte ihm entgegen, als er die Türen aufzog. Übelkeit stieg erneut in seiner Kehle auf und alles in ihm schrie danach, den Schrank wieder zu schließen und ohne seine Sachen von hier zu verschwinden. Doch es würde schwierig werden, in einem dünnen Krankenhaushemd, das einen freien Blick auf sein blankes Hinterteil zuließ, unbemerkt am Pförtner vorbeizukommen.


    Seufzend griff er nach seiner Hose und versuchte beim Anziehen, so wenig wie möglich durch die Nase zu atmen.


    Als er gerade sein Hemd zuknöpfen wollte, fiel sein Blick auf einen kleinen Spiegel, der über dem Waschbecken an der gegenüberliegenden Wand angebracht worden war.


    Er gefror mitten in der Bewegung.


    Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, während er fassungslos auf etwas starrte, das er seit gut zweihundert Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Das Gesicht eines jungen, braunhaarigen Mannes.


    Sein Spiegelbild.


    Was zur Hölle geschah hier? Wie in Trance glitten seine Finger über die weiche Haut seines Gesichts und der Mann im Spiegel folgte millimetergenau jeder seiner Bewegungen.


    Das musste ein verdammter Traum sein. Er war ein Vampir und Vampire hatten kein Spiegelbild. Wo zum Teufel kam dieses Gesicht her? Wer versuchte, ihn hier zu verarschen?


    Wütend griff er nach einem seiner Schuhe und schleuderte ihn quer durchs Zimmer.


    Mit einem Klirren zerbarst der Spiegel in Scherben, von denen die meisten zu Boden fielen. Die Reste, die an der Wand hängen blieben, zeigten ihm weiter unbarmherzig das wütende Gesicht des jungen, menschlichen Mannes. Er zitterte, als er vor dem zerbrochenen Spiegel zurückwich wie vor einem Geist. Das war nicht möglich. Niemand und nichts konnte einen Vampir wieder in einen Menschen zurück verwandeln. Das war schlicht und einfach unmöglich. Wer wollte ihn zum Narren halten? Wütend und verwirrt rammte er seine Faust gegen die Schranktür.


    „Autsch.“


    Verwundert stellte er fest, dass frisches Blut aus feinen Wunden von aufgeplatzter Haut an seinen Fingerknöcheln quoll. Die Schranktür wies dagegen nicht einmal eine leichte Delle auf.


    Was zum …?


    Hektisch glitten seine Finger über das verletzte Fleisch. Seine Haut schimmerte leicht rosig, sie fühlte sich weich und warm an. Es war die Haut eines Menschen und nicht die eines Vampirs.


    Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Plötzlich schien alles einen Sinn zu ergeben. Keine Verbrennungen, obwohl er dem Sonnenlicht ausgesetzt gewesen war, seine Unfähigkeit den Baum zu erklimmen, als die junge Frau ihn angegriffen hatte, seine Schwäche.


    Er war wieder zum Menschen geworden. So unglaublich das auch klang. Es schien tatsächlich der Wahrheit zu entsprechen. Seine Knie wurden weich und er sank zurück auf sein Krankenbett. Was sollte er jetzt tun? Er war ein Mensch.


    Ein rosahäutiger, schwächlicher, kleiner Mensch.


    Das war das Schlimmste, was ihm passieren konnte. Wie sollte er in diesem zerbrechlichen Körper in der Welt da draußen bestehen? Jede Unachtsamkeit, jeder noch so kleine Fehler konnte den sofortigen Tod bedeuten. Wie konnte man nur existieren, mit dieser Vergänglichkeit vor Augen?


    Es gab nur eins, was er tun konnte. Er musste diesen Zustand so schnell wie möglich wieder rückgängig machen. Aber dafür musste er erst einmal raus aus diesem Irrenhaus.


    Entschlossen erhob er sich. Er würde eine Möglichkeit finden, zu seinem alten Ich zurückzukehren.


    Er zog sich an und entfernte dann vorsichtig den Verband von seinem Kopf. Zahlreiche Beulen wölbten sich auf seiner Kopfhaut. Sie schmerzten bei der kleinsten Berührung. Sein ohnehin schon dunkles Haar war an einigen Stellen blutverkrustet. Alles in allem bot er einen mehr als erbärmlichen Anblick. Einen Moment lang betrachtete er sein Spiegelbild, das ihm gleichzeitig fremd und doch vertraut erschien. War dieser Kerl mit dem kurzen braunen Haar wirklich er? Hatte er sich in den ganzen zweihundert Jahren so wenig verändert? Keine Falte, kein graues Haar, nicht ein einziges Zeichen dafür, dass der Zahn der Zeit an ihm genagt hätte. Noch immer das wohlgeformte, aristokratisch wirkende Gesicht, das durch die dunklen Brauen dennoch eine gewisse Verwegenheit ausstrahlte. Für einen alten Mann sah er immer noch verdammt gut aus. Ein Grund mehr, so schnell wie möglich wieder ein Vampir zu werden.


    Er wandte sich von den Überresten des Spiegels ab, öffnete vorsichtig die Zimmertür und trat hinaus auf den Flur.


    Es herrschte nicht allzu viel Betrieb auf dem Gang zwischen den vielen Türen. Ein Wolfsjunge, der einen Gipsverband um seine rechte Hinterpfote trug, humpelte auf Krücken gerade an seiner Zimmertür vorbei. Ansonsten war weit und breit niemand zu sehen.


    „He, Kleiner! Wo geht’s hier nach draußen?“, fragte er den Jungen.


    „Immer geradeaus, den Gang hinunter und dann rechts durch die Glastür zu den Fahrstühlen, Mister“, gab dieser bereitwillig Auskunft. „Aber passen Sie auf. Schwester Lissy sitzt vorn im Schwesternzimmer und hält Wache.“


    „Danke, Kleiner.“


    Es war nicht schwer, ungehindert am Schwesternzimmer vorbeizukommen. Er musste lediglich seine Schritte ein wenig beschleunigen.


    Bevor die Zombiefrau auch nur zu einem Protest ansetzen konnte, war er bereits durch die Glastür gegangen und verschwand hastig in einer der Fahrstuhlkabinen, die zum Glück gerade auf diesem Stockwerk hielt.


    Den drei Elfen, die mit ihm die kleine Kabine teilen mussten, war die Erleichterung deutlich anzusehen, als sich die Türen im nächsten Stockwerk wieder öffneten und frische Luft in den stickigen Raum drang. Fluchtartig verließen sie den Fahrstuhl, angeekelt von ihm und seiner noch immer intensiv nach Knoblauch stinkenden Kleidung.


    Es war sicher sinnvoll, sich so bald wie möglich frisch einzukleiden, bevor ihm noch jemand die unangenehme Frage stellen konnte, wie es denn dazu gekommen war, dass ihn jemand mit Knoblauchspray attackiert hatte.


    Er gelangte ungehindert ins Erdgeschoss und hielt zielstrebig auf die Glastür zu, die ins Freie führte. Doch je näher er dem ins Sonnenlicht getauchten Vorplatz kam, desto langsamer wurden seine Schritte. Es war helllichter Tag und die Sonne strahlte grell von einem blauen, wolkenlosen Himmel herab. Einen Moment war er versucht, seine Flucht aufzugeben und wieder in den sicheren Schatten des Gebäudes zurückzuweichen. Wenn dies alles doch nur ein Trick war, dann würde der Schritt hinaus in die Sonne extrem große Schmerzen für ihn bedeuten. Andererseits konnten diese Schmerzen auch nicht viel schlimmer sein, als alles andere, was er heute schon ertragen hatte. Sein Blick glitt hinab zu seinen Händen. Noch immer quoll Blut aus den Wunden an seinen Fingerknöcheln. Noch immer war seine Haut rosig und warm. Er atmete tief ein. Dann setzte er einen Fuß hinaus in das Sonnenlicht.


    Es dauerte seine Zeit, bis die Anspannung nachließ und er sicher war, dass ihm nichts passierte. Es war ungewöhnlich, die warmen Strahlen auf der Haut zu spüren, ohne dabei Schmerzen zu empfinden. Für einen kleinen Moment ertappte er sich dabei, wie so etwas wie Glücksgefühle in ihm aufstiegen.


    Der menschliche Körper war wirklich seltsam.


    Er wischte diese flüchtigen Emotionen beiseite und machte sich auf den Weg zur nächsten U-Bahn-Station.


    Das menschliche Dasein mochte gewisse Vorteile mit sich bringen, doch es war nichts gegen die Kraft und Macht eines Vampirs. Er hatte nicht vor, länger als nötig in diesem jämmerlichen, zerbrechlichen Körper zu bleiben.
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    Gedankenverloren betrachtete Clara ihr Spiegelbild im Schaufenster einer Bäckerei. Das blonde Mädchen, das ihren Blick erwiderte, bot einen erbärmlichen Anblick. Ihr Haar war zerzaust und ihr weißes Kleid stellenweise zerrissen und übersät von braunen und grünen Flecken. Sie hätte eine der heruntergekommenen Bettlerinnen sein können, die jeden Tag vor dem Tempel saßen und die Pilger um eine milde Gabe anflehten.

  


  
    Sie war am Ende ihrer Kräfte, müde, hungrig und ihr war kalt.


    Die Auslagen der Bäckerei waren gefüllt mit den leckersten Kuchen, die sie je gesehen hatte, und der Geruch von frisch gebackenem Brot lag in der warmen Luft, die ihr aus dem Inneren des Ladens entgegenwehte. Sie hätte alles gegeben für ein einziges Brötchen oder ein winziges Stück Kuchen, um ihren Hunger zu stillen. Die Stadt war voll von all den wunderbaren, schönen Dingen, von denen sie immer nur hatte träumen können. Doch ohne Geld hätte sie genauso gut in einer anderen Dimension weilen können. Alles war so nah und doch so unerreichbar fern für sie.


    Sie hatte ihr Gefängnis verlassen und war doch unfähig an dem Leben teilzuhaben, das alle anderen hier ohne Probleme führen konnten.


    Sie war allein. Allein in dieser großen Stadt, ohne die Möglichkeit in ihr Zuhause zurückzukehren. Ohne Geld, ohne Essen, ohne ein Dach über dem Kopf. Und alles nur wegen dieses verdammten Vampirs.


    Oh, sie hoffte, dass er leiden würde. Schlimme, unerträgliche Schmerzen. Höllenqualen, ja! Höllenqualen für das, was er ihr angetan hatte. Sie spürte, wie erneut das Feuer in ihrer Brust aufloderte. Heiß und wütend durchfloss es ihren Körper und schien ihrem Geist die Kontrolle entreißen zu wollen. Sie drückte ihre Stirn gegen das kalte Glas der Schaufensterscheibe und versuchte tief durchzuatmen.


    Irgendetwas hatte sich verändert. Die Glut war noch nie so intensiv gewesen. Sie war schon immer da, aber sie hatte noch nie so stark gebrannt. Es schien fast, als wäre die dünne Wand, die sie bisher voneinander getrennt hatte, plötzlich durchlässig geworden.


    Was war das? War da nicht gerade eine Bewegung gewesen? Hatte sie nicht einen Schatten am Boden gesehen? Nervös glitt ihr Blick über das Kopfsteinpflaster. Sie hoffte inständig, dass sie noch nicht ihre Spur aufgenommen hatten. Oder waren sie etwa bereits hinter ihr her?


    Sie konnte nicht länger hier bleiben. Sie musste weg von hier. Irgendwohin, wo sie sie nicht finden konnten.

  


  
    3

  


  
    


    Deans Ziel war einer der hässlichen Beton-Wohnblöcke im Süden der Stadt. Wer hier lebte, hatte nicht einmal die unterste Sprosse der Erfolgsleiter erklommen und gab sich mit dem zufrieden, was von oben für ihn abfiel.

  


  
    Eigentlich keine übliche Wohngegend für einen Vampir. Seine Artgenossen gehörten eher zur gehobenen Klasse der Gesellschaft, was unter anderem damit zusammenhing, dass sie viel länger als alle anderen Lebewesen Zeit hatten, ein Vermögen anzuhäufen. Doch auch „junge“ Vampire schafften es meist innerhalb kurzer Zeit, zu ansehnlichem Reichtum zu gelangen. Vermutlich war es die raubtierhafte Natur des Vampirs in Verbindung mit einem erheblichen Mangel an tieferen Emotionen, die ihnen im Geschäftsleben einen entscheidenden Vorteil verschafften.


    Der Vampir, der sich nun mit schläfriger Stimme an der Sprechanlage der Haustür meldete, zeigte allerdings nichts von diesem Ehrgeiz. Dean hatte sich schon mehr als einmal die Frage gestellt, warum jemand einen Wurm wie Jeremy zum Vampir gemacht hatte. An seinem Leben hatte sich dadurch vermutlich nicht viel geändert. Er saß den ganzen Tag in seinem schlecht gelüfteten Kämmerchen vor dem Computer, der offensichtlich seine einzige Verbindung zur Außenwelt darstellte, und stopfte ungesundes und fettiges Zeug in sich hinein.


    Dean hatte keine allzu hohe Meinung von Jeremy. Gelinde gesagt hielt er ihn für eine Schande seiner Art. Doch er konnte gelegentlich nützlich sein. Für einen Vampir war er recht harmlos und obendrein noch leicht beeinflussbar. Genau das, was er jetzt brauchte.


    „Wo kommst’n du her? Es is’ mitten am Tag“, empfing ihn Jeremy mit verschlafenem Blick an der Tür seines schäbigen Kellerapartments. „Alter! Du siehst ja furchtbar aus. Bist du unter ’ne Dampfwalze geraten?“


    „So was Ähnliches“, murmelte Dean und zwängte sich an dem dicken, blassen Kerl mit der wirren Frisur vorbei in die Wohnung.


    Die Luft hier unten stand wie immer und war getränkt vom Geruch von Schweiß, Glutamat und halb vergammelten Pizzaresten. Dean versuchte die Übelkeit zu ignorieren, die sich in seinem Magen breitmachte, als neben ihm ein grünblau behaartes Pizzastück aus einem achtlos zur Seite geworfenen Karton zu Boden klatschte.


    „Das ist ja widerlich! Warum, zur Hölle, musst du immer dieses Menschen-Zeug in dich reinstopfen? Das ist doch komplette Zeitverschwendung.“


    „Na und, schadet aber auch nicht“, erwiderte Jeremy schulterzuckend. „Ich kann so viel davon essen, wie ich will, und werd’ trotzdem nicht dicker.“ Er grinste zufrieden. „Willste auch was?“


    „Nein, danke“, murmelte Dean und schob die angebotene Pralinenschachtel mit Nachdruck zurück. Ihm knurrte zwar der Magen, doch bei den hygienischen Zuständen hier unten würde er mit Sicherheit nicht den Fehler begehen etwas anzurühren. Dafür war sein jetziger Körper viel zu empfindlich. Ein Vampir musste keine Angst vor so unangenehmen Dingen wie einer Lebensmittelvergiftung haben. Da der Körper bereits tot war, verfügte er auch über kein funktionierendes Verdauungssystem. Blut wurde absorbiert, doch alles andere folgte einfach nur der Schwerkraft nach unten. Es schadete einem Vampir nicht, normale Nahrung zu sich zu nehmen, aber es war nicht sehr angenehm, wenn dieser Nahrungsbrei unverdaut am unteren Ende des Körpers angelangte. Ihm schauderte allein bei dem Gedanken daran. Er konnte wirklich nicht verstehen, warum sein Gegenüber sich das freiwillig antat.


    „Dann halt nicht.“ Jeremy stopfte sich eine Handvoll Pralinen in den Mund und warf die Schachtel achtlos in eine Ecke seines völlig überfüllten Schreibtisches. „Alfo, waf kann if für dich tun, fo mitten am Tag?“, wollte er mit vollem Mund wissen. „Du fiehft irgendwie echt komifch auf, Alter.“


    „Das liegt daran, dass ich wieder ein Mensch bin.“


    Jeremy starrte ihn an. Fast wäre ihm ein Teil der Pralinen wieder aus dem Mund gefallen. Man konnte förmlich sehen, wie die Zahnräder hinter seiner Stirn arbeiteten. „Das soll’n Scherz sein, oder?“


    „Nein, das ist mein bitterer Ernst.“


    „Aber … es is unmöglich, einen Vampir wieder in einen Menschen zu verwandeln.“


    „Das dachte ich bisher auch, aber offensichtlich ist das ein Irrtum. Schau mich doch an. Ich habe rosafarbene Haut.“


    Jeremy betrachtete ihn lange und intensiv. Er trat sogar näher an Dean heran und beschnupperte ihn, wandte sich aber sofort wieder angeekelt ab. „Boah! Du stinkst nach Knoblauch, Alter.“


    Dean machte eine wegwerfende Bewegung. „So ‘ne durchgedrehte Tussi hat mich mit Knoblauchspray attackiert.“


    „Wow! Das ist ja echt irre“, meinte Jeremy mit unverhohlenem Erstaunen. „Du bist echt ‘n Mensch. Wie is‘n das passiert?“


    „Ich habe keine Ahnung“, erwiderte Dean genervt. „Aber ich habe vor, diesen Zustand so schnell wie möglich wieder zu ändern. Würdest du mir den Gefallen tun und mich wieder in einen Vampir verwandeln?“


    Jeremys sowieso schon leichenblasse Haut schien noch weißer zu werden. „Wow, wow, wow“, machte er erschrocken und wedelte abwehrend mit den Händen in der Luft. „Das is‘ nich‘ dein Ernst, Dean?“


    „Sehe ich so aus, als würde ich Scherze machen?“


    „Aber Dean, das kann ich nich machen! Einen Menschen in einen Vampir verwandeln. Ich hab doch überhaupt keine Genehmigung dafür und dann müsstest du auch noch die Wartezeit von über einem Jahr einhalten und überhaupt … Wenn die Behörden das rauskriegen, würden sie mir den Arsch aufreißen, Alter.“


    Das Gesetz zur Reglementierung der Verwandlung von Menschen in Vampire war erst vor gut zwanzig Jahren, nach dem Ende des zweiten großen Krieges, verabschiedet worden. Nur wer eine behördliche Genehmigung besaß, hatte das Recht, einen Sterblichen in einen Vampir zu verwandeln und selbst dann mussten bestimmte Regeln eingehalten werden. Es musste eine mindestens einjährige Bedenkzeit zwischen Antragsstellung und Verwandlung liegen, was sich aber automatisch ergab, da die Wartelisten für eine Verwandlung völlig überfüllt waren. Nur zwei bis drei Personen hatten pro Jahr das „Glück“ zum Vampir zu werden. Die meisten anderen starben, bevor sie an der Reihe waren.


    Zwar gab es auch Menschen, die sich eine Verwandlung mit viel Geld erkauften, doch die Behörden verfolgten solche illegalen Transformationen mit aller Strenge des Gesetzes.


    Wer nicht die Kennung „Vampir“ in seinem Ausweis hatte, wurde für lange Zeit inhaftiert und musste sein gesamtes Vermögen an den Staat abtreten. Ebenso wie die Person, die ihn verwandelt hatte.


    Dean hielt die gesetzlichen Reglementierungen für völlig überflüssig. Er hatte noch nie das Bedürfnis verspürt, einen Menschen in seinesgleichen zu verwandeln. Warum auch? Jeder neue Vampir war nur ein weiterer Konkurrent um die begrenzten Blut-Ressourcen, die es gab, und etwas Dümmeres, als seine Geliebte zu verwandeln, konnte man wohl kaum tun. Jede noch so innige Beziehung war auf Dauer zum Scheitern verurteilt und wer wollte sich schon bis in alle Ewigkeit mit einer unsterblichen Ex-Freundin herumschlagen.


    „Jetzt mach mal keinen Aufstand, Jeremy!“ Er packte den dicken Vampir bei den Schultern und sah ihm fest in die Augen. „Für mich gilt dieser ganze Verordnungsquatsch doch nicht. Ich bin ja eigentlich ein Vampir und nur durch einen blöden … Zufall plötzlich wieder zum Menschen geworden. Was meinst du, was ich für Probleme bekomme, wenn ich in diesem Zustand angehalten werde und in meinem Ausweis ‚Vampir‘ steht.“


    „Ja aber …, aber … das kann ich doch nicht machen! Ich … ich hab doch gar keine Genehmigung … und … und ich könnte einen Neugeborenen doch überhaupt nicht bändigen …“


    „Ach was.“ Mit einer unwirschen Handbewegung wischte er Jeremys Einwände beiseite. „So schlimm wird es schon nicht werden. Schließlich ist es nur eine Rückverwandlung und keine komplett neue Transformation.“ Er versuchte überzeugend zu klingen, wobei er sich selbst nicht ganz sicher war, ob das wirklich der Wahrheit entsprach.


    Ein frisch verwandelter Vampir verfiel normalerweise durch die überwältigende Menge neuer Sinneseindrücke, die plötzlich auf ihn einprasselten, in eine Art Rauschzustand, in dem er eine akute Gefahr für sämtliche lebenden Wesen in seiner unmittelbaren Umgebung darstellte. Es hatte schon eine Vielzahl wirklich unappetitliche Massaker durch solche Neugeborenen gegeben, was ein weiterer Grund dafür war, dass Verwandlungen nur noch unter strenger Aufsicht erlaubt waren. Auch er selbst hatte nach seiner Transformation ein ziemliches Blutbad angerichtet und eine Frau und ihr Baby niedergemetzelt. Doch das war über zweihundert Jahre her und würde bestimmt nicht noch einmal passieren. So schlimm würde es schon nicht werden und selbst wenn … Er musste einfach wieder zum Vampir werden! Alles andere war unwichtig.


    „Ich weiß doch gar nicht, wie das geht“, setzte Jeremy wenig begeistert erneut zum Widerspruch an.


    „Blödsinn. Wir waren doch beide schon mindestens einmal dabei.“


    „Ja, aber das ist schon über hundert Jahre her.“


    „Na und? Was ist schon dabei? Du trinkst mein Blut und gibst mir dann von deinem zu trinken. Mehr ist doch gar nicht nötig.“


    Der dicke Vampir wirkte noch immer skeptisch, wenn auch nicht mehr völlig abgeneigt.


    „Komm schon, Jerry! Ich bekomme echt Schwierigkeiten, wenn ich noch länger in diesem schwächlichen Zustand verbleiben muss. Ich … ich geb dir auch eine Konserve AB negativ, die ich zu Hause im Kühlschrank habe. Echtes Menschenblut! Eine wirkliche Delikatesse. Ist das ein Angebot?“


    „Hm. Zwei Konserven und die Garantie, dass du mich unter keinen Umständen verpfeifst, wenn irgendetwas schiefgeht.“


    „Okay, das klingt nach einer fairen Abmachung.“


    „Gut. Ähm … ja …“ Unschlüssig blieb Jeremy etwa einen Meter entfernt von ihm stehen. „Soll …, soll ich mir erst die Zähne putzen? Von wegen Infektionsrisiko und so?“


    „Hör auf mit dem Unsinn und komm endlich her!“


    Nur zögernd trat Jeremy näher. „Boah! Alter! Du stinkst wie eine ganze Knoblauchplantage.“


    „Dann halt dir eben die Nase zu.“ Dean zog sein Hemd aus, damit sein Gegenüber besseren Zugang zu seinem Hals bekam. „Jetzt beiß mich endlich, damit wir das Ganze hinter uns haben.“


    Jeremy stellte sich wirklich mehr als ungeschickt an. Dean war überzeugt, dass er noch nie in seinem ganzen bisherigen Vampirleben seine Reißzähne auch nur zum Aussaugen einer Tomate verwendet hatte. Es war, als versuchte ihn ein Pferd zu küssen. Nach einer schieren Ewigkeit voll würdelosem Rumgehampel bohrten sich Jeremys Eckzähne endlich in seinen Hals.


    Autsch!


    Das tat mehr weh, als er erwartet hatte, doch er riss sich zusammen und ließ sich nichts anmerken.


    „Boah! Alter! Du fmeckft fogar nach Knoblauch“, meckerte Jeremy und spuckte einen Teil des gerade getrunkenen Blutes wieder auf den Boden. „Waf nun?“


    „Jetzt muss ich dein Blut trinken.“


    „Oh. Und wie kommst du da dran?“


    „Du musst mit deinen Zähnen eine deiner Adern für mich öffnen.“


    Jeremy wurde erneut bleich, tat dann aber zögernd, was Dean verlangte. Er kratzte vorsichtig über die Haut unterhalb seines Handgelenks, sodass eine winzige Schnittwunde entstand, aus der einige Tropfen Blut hervorquollen. „Ooohhh …“ Es genügte ein einziger, flüchtiger Blick auf das Blut an seinem Arm, um auch noch den letzten Rest Farbe aus Jeremys Gesicht zu vertreiben und ihn wie eine leblose Puppe in sich zusammensacken zu lassen.


    Dean dachte zuerst, er würde ihn auf den Arm nehmen, doch Jeremy war tatsächlich ohnmächtig geworden. Ein Vampir, der beim Anblick seines eigenen Blutes in Ohnmacht fiel.


    Wirklich erbärmlich.


    Er ging in die Knie und sog mit seinem Mund das wenige Blut auf, das aus Jeremys Unterarm quoll. Es schmeckte nicht sonderlich toll, aber das war ihm im Moment vollkommen egal. Gespannt betrachtete er seine Hände. Mehrere Minuten vergingen, doch nichts geschah. Die Haut blieb weich und rosig wie zuvor.


    „Was zum …“ Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein! Er war gebissen worden und hatte das Blut eines Vampirs getrunken. Warum war er also nach wie vor ein Mensch?


    Jeremy war ein echtes Weichei, aber er war trotzdem ein Vampir. Daran gab es nichts zu rütteln. Schließlich ragten noch immer die blutigen Eckzähne, die noch kurz zuvor in Deans Hals gesteckt hatten, aus seinem Mund.


    Hatte er vielleicht zu wenig Blut getrunken? Dean griff erneut nach Jeremys Arm und drückte auf die Wunde, sodass noch etwas mehr Blut hervor quoll, das er aufsog. Ein unangenehmer metallischer Geschmack breitete sich in seinem Mund aus, doch auch dieses Mal geschah nichts mit ihm. Seine Haut behielt ihren rosa Schimmer und auf der silbrig glänzenden Folie einer auf dem Boden liegenden Pralinenschachtel zeichnete sich schemenhaft noch immer sein Spiegelbild ab.


    „Verdammt!“ Wütend trat er gegen einen Stapel Pizzakartons, die polternd zu Boden fielen und Jeremy teilweise unter sich begruben.


    Hier würde er nicht weiter kommen. Offenbar war Jeremy nicht in der Lage ihn zurückzuverwandeln. Er musste eine andere Möglichkeit finden.
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    Es war dunkel. Angenehm dunkel und warm. Zeit und Raum spielten keine Rolle. Sie existieren einfach nicht.

  


  
    Alles war wunderbar klar. Keine materiellen Grenzen, keine Beschränkungen, nur die warme Gegenwart der anderen, die mit ihm zusammen in der Unendlichkeit trieben.


    Plötzlich ein greller Blitz. Ein Reißen, ein Zerren, eine unsichtbare Macht, die mit eisernen Fingern nach ihm griff. Ein unwiderstehlicher Sog, der keinen Widerstand zuließ und ihn fortzog in eine kalte, fremde Welt, die nicht die seine war.

  


  
    


    Mit einem Schrei fuhr Clara aus dem Schlaf hoch. Keuchend richtete sie sich auf, während ihr Verstand noch immer versuchte, das gerade Gesehene zu verarbeiten. Kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn und ihr Herz hämmerte wild gegen ihren Brustkorb.

  


  
    Da war er wieder, dieser Traum. Dieser schreckliche, verstörende Albtraum.


    Wie lange hatte sie ihn nicht mehr gehabt? Es schien eine Ewigkeit her zu sein. Wie eine Erinnerung aus einem anderen Leben. Fast verdrängt, doch plötzlich zurück gekehrt mit einer Intensität, die ihr den Atem zu rauben drohte. Der Schmerz, die Angst, die Verzweiflung. Fast so, als wäre all das wirklich passiert. Als wäre sie wirklich gerade in diese feindliche Welt gerissen worden.


    Mit verstörtem Blick starrte sie auf ihre Hände, ohne wirklich realisieren zu können, dass es ihr eigener Körper war, auf den sie blickte.


    „Hey, alles in Ordnung mit dir, Kleine? Nef, nef“, erklang eine krächzende Stimme neben ihr.


    Clara fuhr erschrocken zusammen. Es kostete sie Mühe, ihre Sinne so weit zu ordnen, dass ihre Gedanken wieder ins Hier und Jetzt zurückfanden.


    Wo zur Hölle war sie? Nervös glitt ihr Blick über ihre unmittelbare Umgebung. Sie saß auf einer abgenutzten Holzbank, die auf einer tristen Betonfläche in einer Art Tunnel stand. Ihr gegenüber verkündete auf einer Plakatwand das etwa drei Meter große Konterfei eines grinsenden Elfen in Großbuchstaben, dass jeder Suchende Erleuchtung bei den Kindern des Lichts finden würde. Ihr schauderte.


    Wie war sie hier hergekommen? Die Bank … Sie hatte sich nur einen Moment ausruhen wollen und war offenbar einfach eingeschlafen.


    „Hey Kleine! Bis‘ du ok, nef, nef?“, erklang wieder die Stimme links von ihr. Verwirrt wandte Clara sich nach dem Sprecher um.


    Neben der Bank stand ein alter, zotteliger Wolfsmann und blickte sie aus seinen grauen Augen neugierig an. „Brauchste Hilfe, Kleine?“, wollte er wissen und trat noch einen Schritt auf sie zu. „Siehst ziemlich mitgenommen aus, nef, nef.“


    Clara wich erschrocken zurück. Der Alte wirkte nicht sehr vertrauenerweckend. Sein Fell und seine Kleidung waren zerlumpt und dreckig. Sein rechtes Augenlid zuckte nervös, während ein Speichelfaden aus seinem Mundwinkel rann.


    „Hä, hä, bist ja doch nicht tot, Kleine“, stellte er grinsend fest, wobei Sabber aus seinem Mund auf den Boden tropfte. Was wollte dieser Kerl von ihr? Wollte er sie fressen? Wollten ihr denn alle in dieser verdammten Welt hier draußen nur nach dem Leben trachten?


    Sie wich ein weiteres Stück vor ihm zurück, bis sich die Armlehne der Bank in ihren Rücken bohrte.


    „Hey, jetzt hau doch nich gleich ab, Mädchen. Du siehst aus, als könnteste Hilfe brauchen, nef, nef.“ Der Wolfsmann grinste breit, was bei seinem mit spitzen Zähnen überladenen Maul eher bedrohlich als freundlich wirkte.


    „Bleiben Sie weg! Lassen Sie mich in Ruhe.“ Sie sprang auf.


    „Schon gut, schon gut, Kleine. Kein Grund sich aufzuregen, nef, nef“, meinte der Alte und hob beschwichtigend die Pfoten. „Ich will dir ja jar nischts.“ Sie wollte gerade etwas erwidern, als sie am Boden neben dem Mann eine Bewegung wahrnahm. Entsetzt riss sie die Augen auf.


    „Nein, nein! Ich will nicht zurück. Ich werde nicht mit euch kommen.“


    Verwirrt blickte sich der alte Wolfsmann um. „Redest du mit mir, nef, nef?“


    Sie ließ ihm keine Zeit für weitere Fragen. Noch ehe er sich wieder zu ihr umgewandt hatte, war sie die nächste Rolltreppe hinaufgestürmt und im Menschengewimmel der Bahnhofshalle verschwunden.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Dean verließ die Kellerwohnung, ohne Jeremy eines weiteren Blickes zu würdigen. Er stieg wieder hinauf in die ungewohnt helle Welt des Tageslichts, unschlüssig, wie es weitergehen sollte.

  


  
    Eigentlich wollte er nur noch nach Hause. Raus aus den stinkenden Klamotten und hinein in seinen angenehm dunklen Sarg, in dem er diese völlig verrückte Welt vergessen konnte. Er sehnte sich nach Ruhe, Frieden und Dunkelheit. Doch der Drang, möglichst schnell einen Weg zurück in sein altes Leben als Vampir zu finden, trieb ihn zum Weitersuchen.


    Was zum Teufel hatte ihn zu einem Menschen gemacht, dass nicht einmal das Blut eines Vampirs ihn zurückverwandeln konnte? Es musste ein mächtiger weißer Zauber gewesen sein. Aber selbst der größte Magier hätte für etwas Derartiges unzählige Beschwörungsformeln und Bannkreise benötigt. Doch davon war nichts zu sehen gewesen. Da waren nur er und diese junge Frau. Sonst nichts.


    Hatte er sich vielleicht in den unschuldigen blauen Augen getäuscht? War die blonde Furie am Ende eine Zauberin, die ihn in eine Falle gelockt hatte?


    Aber sie war eine so leichte Beute gewesen. Eine Magierin hätte sich nicht so einfach in seinen Bann ziehen lassen. Und überhaupt. Sie hatte nun wirklich nicht wie eine Hexe ausgesehen.


    Es half alles nichts. Er kam so nicht weiter. Er musste Antworten auf seine Fragen bekommen. Aber woher?


    Das Internet. Vielleicht gab es andere, die das gleiche Schicksal erlitten hatten. Aber würde ihm das weiterhelfen? Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war eine dieser überflüssigen Finde den Menschen in dir wieder -Selbsthilfegruppen für Vampire.


    Nein, was er brauchte, waren handfeste alte Schriften über weiße Magie und er wusste auch schon, wo er etwas Derartiges finden würde.


    Mit entschlossenem Schritt eilte er die Treppe zur U-Bahn hinab und nahm den nächsten Zug zurück in die Innenstadt.


    Während die Bahn in monotonem Rhythmus durch das unterirdische Tunnelsystem ratterte, schloss er die Augen und genoss die Ruhe, die um diese Zeit in dem fast leeren Zugabteil herrschte.


    Für jemanden von seinem Stand und Vermögen fuhr er ausgesprochen häufig mit den öffentlichen Verkehrsmitteln. Das hatte einen simplen Grund, der nichts mit innerstädtischen Parkproblemen oder gar so etwas Belanglosem wie Umweltschutz zu tun hatte.


    Jeremy, diese Nervensäge, nutzte jede Gelegenheit, die sich ihm bot, um seine Artgenossen darauf hinzuweisen, dass doch gerade sie als Vampire Wert auf den Erhalt einer intakten Umwelt legen sollten. Immerhin war die Wahrscheinlichkeit groß, dass sie als unsterbliche Wesen irgendwann mit den Auswirkungen ihrer heutigen Missetaten würden zurechtkommen müssen. Doch Dean machte sich nichts aus diesem Öko-Geschwätz. Es war uncool, sich über derlei Dinge den Kopf zu zerbrechen. Letztendlich war es ihm egal, ob in ein paar Hundert Jahren alle Bäume gefällt und irgendwelche unwichtigen Tiere ausgestorben waren. Als Vampir brauchte er weder Sauerstoff noch Nahrung und als Raubtier mit übermenschlichen Kräften würde er selbst in der Apokalypse noch zu den Gewinnern gehören.


    Der Grund, warum er die U-Bahn nutzte, war praktischer Natur. Es gab kaum eine bessere Methode, um nach nächtlichen Jagdausflügen seine Spuren zu verwischen.


    An diesen zentralen Knotenpunkten trafen sich sämtliche Spezies der Stadt vom Elf bis zum Goblin und hinterließen ihre persönlichen Duftnoten, die sich zu einem muffigen Brei vermischten, in dem auch der beste Spurenwerwolf der Polizei nicht mehr in der Lage war seiner Fährte zu folgen. Besonders nicht, wenn der unangenehme Geruch eines Trolls oder Zombies, die er nur allzu gern als seine Sitznachbarn auswählte, seinen verschwindend geringen Eigengeruch überdeckte.


    Im Moment hätte ihm diese Methode allerdings wenig genutzt. Er stank noch immer drei Meilen gegen den Wind nach Knoblauch. Das machte ihn bei den wenigen anderen Mitreisenden nicht gerade beliebt. Die alte Frau, die ihm gegenübersaß, starrte schon eine ganze Weile böse über den Rand ihrer Nickelbrille in seine Richtung und atmete vernehmlich auf, als er sich an der Haltestelle Marktplatz endlich von seinem Platz erhob. Als würde diese alte Hexe nicht selbst aus allen Poren nach Pech und Schwefel stinken. Er warf einen finsteren Blick zurück in das Zugabteil, bevor sich die Türen zischend hinter ihm schlossen. Fast wäre er mit einem alten, lumpigen Penner zusammengestoßen, der gerade dabei war einen der Papierkörbe auf dem Bahnsteig zu durchwühlen.


    „Hey, nef, nef! Pass doch auf, wo du hinlatschst, du Grünschnabel“, schimpfte der Wolfsmann und warf einen Pappbecher nach ihm.


    Unerhört!


    Was fiel diesem zotteligen Köter ein, so mit ihm zu reden? Noch ehe er weiter darüber nachdenken konnte, war seine Hand nach vorn geschnellt und hatte den dreisten Kerl am Kragen gepackt. Er würde diesem Stück Lumpen schon zeigen, dass er so nicht mit einem Vampir reden konnte. Gerade wollte er ihn am ausgestreckten Arm hochheben, als er schlagartig von der Erkenntnis eingeholt wurde, dass er kein Vampir mehr war und vermutlich nicht einmal mit beiden Armen in der Lage sein würde, diesen Penner vom Boden zu wuchten. Es war sicher keine kluge Idee, sich in seinem jetzigen, zerbrechlichen Zustand mit diesem Köter anzulegen. Der Mann sah zwar alt und klapprig aus, aber er hatte vermutlich trotzdem mehr Kraft, als ein schwächlicher Mensch. War eine so lächerliche Auseinandersetzung es wirklich wert, sein kostbares Leben auf’s Spiel zu setzen? Vermutlich nicht.


    Verärgert über seine eigene Erbärmlichkeit knurrte er dem Wolfsmann ein wütendes „Verpiss dich, du Penner“ zu und gab ihm einen Stoß, der ihn rückwärts gegen den Papierkorb taumeln ließ. Dann stapfte er missmutig in Richtung Rolltreppe davon.


    Etwa zweihundert Meter von der Haltestelle Marktplatz entfernt stand ein hoch aufragender Turm, dessen altehrwürdige Mauern die zentrale Bibliothek der Stadt beherbergten. Dean kam nicht oft hierher. Normalerweise bezog er seine Informationen aus dem Internet. Doch es hatte sich gelegentlich als nützlich erwiesen, einen Blick in die alten, verstaubten Seiten eines der vielen Tausend Bücher zu werfen, die sorgsam hinter diesen alten Mauern verwahrt und gehegt wurden.


    Eine breite Treppe führte zu der von Säulen gesäumten Eingangstür hinauf. Die beiden steinernen Löwen, die links und rechts der Stufen saßen, schenkten ihm kaum Beachtung, sondern starrten mit gelangweiltem Blick hinaus auf den Marktplatz.


    Die dicken Eingangstüren erschienen ihm so schwer wie nie zuvor. Er stemmte sich mit aller Kraft gegen das Holz, bis die alten Scharniere ihm schließlich ächzend Einlass gewährten.


    Stille und der Geruch von jahrhundertealtem Wissen und Tausenden Geschichten wehte ihm entgegen, als er das Gebäude betrat. Er rümpfte angewidert die Nase. Es roch nach uraltem Staub und den klebrigen, verschwitzten Fingern Hunderter und Aberhunderter Leser.


    Glücklicherweise war seine menschliche Nase nicht einmal annähernd so empfindlich wie die eines Vampirs, was ihm in diesem Moment einiges an unangenehmen Sinneseindrücken ersparte. Eine schlechte Wahrnehmung konnte auch Vorteile haben.


    Er versuchte, den Geruch zu ignorieren und trat mit zielstrebigem Schritt auf den geschwungenen Holztresen zu, der sich auf der gegenüberliegenden Seite der weitläufigen Eingangshalle befand.


    Seine Schritte hallten von den Wänden wider, bis hinauf zu der kunstvoll bemalten Glaskuppeldecke, die gut zehn Stockwerke über ihm lag.


    „Hallo, Dean“, erklang eine leise Stimme von jenseits des Tresens und ein paar leuchtend grüne Augen, die von buschigen roten Augenbrauen umrahmt wurden, lugten vorsichtig über den Rand der Tischplatte. „Das ist aber schön, dass du mal wieder vorbeischaust.“


    Ein leises Rumpeln war zu hören. Dann tauchte der Kopf der rothaarigen Zwergenfrau, die quasi schon zum Inventar dieses altehrwürdigen Gemäuers zählte, hinter dem Tresen auf.


    „Hallo, Nelly. Wie geht es dir, meine Kleine?“ Er schenkte ihr ein charmantes Lächeln, das sein Gegenüber sofort dahinschmelzen ließ. Die Zwergin kicherte mädchenhaft, wobei ihr langer Bart über die Tischplatte wischte.


    Dean hatte es schon immer als seltsam empfunden, dass bei den Zwergen beide Geschlechter über eine ausgesprochen starke Gesichtsbehaarung verfügten. Selbst Kleinkinder besaßen schon einen ausgeprägten Bartwuchs, was es natürlich umso komplizierter machte, das Alter eines Zwerges zu bestimmen.


    Es gab zwar Zwerginnen, die sich ihren Bart abrasierten, doch diese genossen meistens einen eher zweifelhaften Ruf. Es galt unter ihresgleichen als schamlos, geradezu obszön, seine blanke Gesichtshaut offen zur Schau zu stellen. Was gelegentlich schon zu unschönen Übergriffen von männlichen Zwergen auf kleinwüchsige Menschenfrauen geführt hatte. Wirklich ein seltsames Völkchen, diese Winzlinge.


    „Was kann ich für dich tun, Dean?“, wollte Nelly wissen, während ihr Blick schmachtend an seinen Lippen klebte. Dieses Mädchen war hoffnungslos in ihn verschossen. Eine Tatsache, die durchaus ihre Vorzüge hatte.


    „Ich bin auf der Suche nach Informationen über … hm. Na ja … Rückverwandlungen von untoten Wesen in … ihre ursprüngliche Form. Hast du da vielleicht etwas für mich, meine Kleine?“, säuselte er einschmeichelnd.


    Nelly kicherte wieder und klimperte schüchtern mit den Augenlidern. „Rückverwandlungen von Untoten? Ist so etwas überhaupt möglich?“


    „Genau das möchte ich herausfinden.“ Es wunderte ihn, dass die Zwergin die Tatsache, dass er als Vampir hier am helllichten Tag in diesem lichtdurchfluteten Raum stehen konnte, überhaupt nicht zu irritieren schien. Aber Liebe machte ja bekanntlich blind.


    „Wir haben da ein paar Bücher über weiße Magie. Vielleicht findest du da etwas zu dem Thema. Warte hier. Ich such sie dir raus.“


    Er schenkte ihr erneut ein Lächeln. „Das wäre super, Nelly.“


    Die grünen Augen strahlten vor Begeisterung über diesen Zuspruch. Die Zwergenfrau sprang mit einem Satz von der Leiter, auf der sie bis jetzt gestanden hatte, und huschte mit flinken, kleinen Schritten davon. Irgendwie tat es gut, zu sehen, dass er auch als Mensch seinen Charme nicht völlig verloren hatte. Zumindest dieser kleinen bärtigen Frau vermochte er noch immer den Kopf zu verdrehen. Er lächelte zufrieden und lehnte sich lässig gegen den Holztresen. Er hatte es noch immer drauf. Auch ohne seine Vampirkräfte.


    Blieb nur zu hoffen, dass sich in einem dieser alten Wälzer hier eine Lösung für sein Problem finden würde. Er hatte keine Ahnung, wo er sonst noch danach suchen sollte.


    Nun doch ein wenig unruhig wippte er von einem Fuß auf den anderen. Eigentlich war er überhaupt nicht in der Stimmung untätig herumzustehen. Doch was blieb ihm anderes übrig, als zu warten? Ohne fremde Hilfe würde er in diesem riesigen, unübersichtlichen Sammelsurium von uraltem Papier nicht einen einzigen hilfreichen Satz finden.


    Seine Finger trommelten auf der Holzplatte des Tresens, während sein Blick über die mit Büchern gefüllten Wände der Eingangshalle wanderte. Die Bibliothek war um diese Tageszeit nicht gerade gut besucht. Nur wenige Leser waren zwischen den Regalreihen unterwegs. Schräg gegenüber stand ein dunkelhäutiger Satyr mittleren Alters vor einem Zeitschriftenständer mit der Aufschrift „Familie, Sippen und Co.“ Gedankenverloren blätterte er in einem Buch über Kindererziehung, während das ziegenbeinige Baby auf seinem Arm genüsslich den Einband des Ratgebers zerkaute.


    „Schätzchen, bitte sabber nicht auf die Seiten“, murmelte der Satyr, ohne den Blick von dem Buch zu heben. Das Kind gluckste vergnügt und kaute unbeeindruckt weiter auf dem Umschlag herum.


    Igitt! Das Buch, das Deans unruhige Finger gerade vom Tresen aufgehoben hatten, fiel zurück auf die Holzplatte. Es war besser sich keine Gedanken darüber zu machen, durch wie viele Hände diese Sammlung von Papier bereits gewandert war, und was diese Hände mit ihr angestellt hatten. Er schüttelte sich.


    Als Nelly kurz darauf mit einem großen Stapel alter Bücher zurückkehrte, kostete es ihn eine gewisse Überwindung, die Hände nach dem vergilbten Papier auszustrecken.


    „Ich hab dir ein paar gute Bücher rausgesucht. Vielleicht findest du da drin schon das, was du suchst“, verkündete die Zwergin fröhlich.


    „Das hoffe ich auch“, murmelte er, während er die Einbände studierte: Das große Buch der Weißmagie, Die Macht des Lichts, Die hundert größten Wunder der Magie, Untote von A-Z, Die Geschichte des Vampirismus, Zauberei für Dummies. Es würde eine ganze Weile dauern, sich durch diese geballte Menge an Papier zu arbeiten. Ein Aufwand, der sich hoffentlich auszahlte.


    „Kann ich die Bücher mitnehmen?“ Er wandte sich mit einem charmanten Lächeln wieder Nelly zu und gewährte ihr dabei einen verführerisch tiefen Blick in seine blauen Augen.


    „Klar doch“, kicherte die Zwergin und schaute verlegen zu Boden. „Nimm ruhig alles mit und bring sie wieder, wenn du sie nicht mehr brauchst, Dean.“


    „Danke, Nelly. Du bist die Beste. Was würde ich nur ohne dich machen.“ Er zwinkerte ihr freundschaftlich zu und wollte gerade die Hände nach den Büchern ausstrecken, als plötzlich weißer Dunst vom Tresen aufstieg.

  


  
    4

  


  
    „Herr Grimes!“, hallte eine schrille Stimme in seinem Kopf wider.

  


  
    Im nächsten Moment verdichtete sich der Dunstschleier zu den wabernden Konturen der obersten Bibliothekarin des Hauses, die ihn über den Rand ihrer ektoplasmatischen Nickelbrille finster anstarrte.

  


  
    Um Frau Schmidt, die schon seit Urzeiten in diesem Gebäude hausen musste, rankten sich unzählige Geschichten, deren Wahrheitsgehalt aufgrund ihres Alters niemand mehr zu überprüfen vermochte.

  


  
    Eine der verbreitetsten Erzählungen sagte, dass sie eines Morgens aufgestanden und wie jeden Tag zur Arbeit gegangen sei, ohne dabei zu bemerken, dass ihr Körper in der vergangenen Nacht gestorben war. Eine andere, die vor allem neuen, jungen Mitarbeitern gern erzählt wurde, war die, dass ihr Skelett noch immer irgendwo unten in einem der Archivräume auf einem Schreibtischstuhl saß. Er war sich ziemlich sicher, dass Nelly jedes Mal Angst hatte, ihr zu begegnen, wenn sie hinab in die unteren Etagen des Bibliotheksturmes musste.


    Leider war es eine Tatsache, dass die alte Bibliothekarin ihn ganz und gar nicht leiden konnte. Seine einschmeichelnde Art hatte selbst zu Vampirzeiten keinerlei Wirkung auf die störrische Geisterdame gehabt. Sie schien es ihm sogar gehörig übel zu nehmen, wie mühelos er alle anderen Damen in ihrer Obhut um den Finger zu wickeln vermochte.


    Er räusperte sich und versuchte das Lächeln, das ihm bei Nelly so leicht gefallen war, erneut auf seine Lippen zu zaubern. Es gelang ihm nicht ganz.


    „Oh. Ähm … Hallo, Frau Schmidt. Nett Sie … ähm … zu sehen“, stotterte er unbeholfen.


    Eine der blassgrauen Augenbrauen hob sich zu einem skeptisch abschätzigen Blick. „Herr Grimes, wenn ich mich recht entsinne, befindet sich das Buch Dr. Bötchers Schulkochbuch für spontane Festmahle seit mehr als sechs Monaten in Ihrem Besitz. Damit liegen Sie deutlich über der regulären Ausleihfrist.“


    Er schluckte. Dieses verflixte Buch hatte er völlig vergessen. War es wirklich schon ein halbes Jahr her, seit er versucht hatte, die rassige Dunkelelfe mit den hypnotisierend grauen Augen mithilfe seiner Kochkünste zu verführen? Junge, Junge, hatte dieses Weib ein Temperament gehabt.


    Das mit dem Kochen hatte jedenfalls gut funktioniert. Auch wenn die Hälfte des kulinarischen Festmahls leider kalt geworden war, während sie mit, nun ja, anderen, interessanteren Dingen beschäftigt gewesen waren.


    Ein Grinsen erschien auf seinen Lippen bei dem Gedanken an jene Nacht. Männer, die das Kochen für reine Frauensache hielten, hatten ja keine Ahnung, welche erotisierende Wirkung ein gutes Essen haben konnte.


    „Ich muss Sie darauf hinweisen, dass ich mich außerstande sehe, weitere Bücher Ihrer Obhut zu überlassen, solange dieses Buch nicht zurückgebracht wurde. Und Sie die fällige Mahngebühr entrichtet haben“, verkündete Frau Schmidt mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.


    Verdammt.


    Die Mahngebühr für ein sechs Monate überfälliges Buch musste immens hoch sein, ganz davon abgesehen, dass er keinen blassen Schimmer hatte, wo dieses verflixte Ding geblieben war.


    Er räusperte sich verlegen und versuchte, ein möglichst unschuldiges Gesicht zu machen, als er sich wieder den wabernden Umrissen der Bibliothekarin zuwandte.


    „Sie sehen mich am Boden zerstört, werte Frau Schmidt. Ich hatte keine Ahnung, dass dieses Buch noch immer bei mir zu Hause ist. Ich werde es selbstverständlich sofort zurückbringen. Umgehend. Gleich! Allerdings benötige ich die Bücher, die Ihre nette Kollegin extra für mich herausgesucht hat, wirklich sehr dringend. Wäre es vielleicht doch möglich, dass ich sie mitnehme, wenn ich Ihnen versichere, dass ich das überfällige Buch sofort vorbeibringen werde?“


    Wenn ich es jemals wiederfinden sollte.


    Auch dieses Mal wollte ihm das Lächeln nicht wirklich überzeugend gelingen. Leider zeigte Frau Schmidt sich nicht sonderlich beeindruckt von seinen Worten. Sie starrte ihn weiter finster aus ihren durchsichtigen grauen Augen an, sodass er für einen kurzen Moment wirklich Angst bekam, sie könnte seine Gedanken gelesen haben.


    „Herr Grimes, ich bin schon sehr lange Bibliothekarin in diesem Haus und, glauben Sie mir, ich habe schon weiß Gott bessere und überzeugendere Beteuerungen säumiger Leser gehört als die Ihre. Bringen Sie mir das Buch und zahlen Sie die Mahngebühr. Vorher wird Ihnen kein weiteres Exemplar mehr ausgehändigt.“


    Verdammt, verdammt, verdammt!


    Warum musste ihm dieser alte Drache ausgerechnet heute erscheinen? Er versuchte, die Fassung zu wahren. „Aber liebe Frau Schmidt! Ich benötige diese Bücher sehr, sehr dringend. Bitte, ich versichere Ihnen …“


    „Nein!“


    Er spürte, wie Panik in ihm aufkeimte. Er brauchte diese Bücher. Jetzt, sofort. Nicht irgendwann in ferner Zukunft, wenn er dieses dämliche Kochbuch wiedergefunden haben sollte.


    Hilfe suchend wanderte sein Blick zu Nelly. Die Zwergenfrau war beim Auftauchen der Bibliothekarin reflexartig hinter dem Tresen in Deckung gegangen und hatte die darauf folgende Szene zurückhaltend über den Rand der Tischplatte spähend verfolgt.


    Als sie bemerkte, wie er sie flehend ansah, wanderte ihr Blick nervös zwischen ihm und den wabernden Konturen von Frau Schmidt hin und her. Schließlich schien sie einen Entschluss gefasst zu haben, doch noch bevor sie auch nur zu einem schüchternen Räuspern ansetzen konnte, kam ihr die Bibliothekarin zuvor.


    „Hast du nicht noch ein paar Regale zu putzen, Nelly? Ich glaube, auf Etage zehn, Gang 999, ist schon lange keiner mehr mit einem Staubwedel gewesen!“

  


  
    Nellys Augen weiteten sich erschrocken, während sie zu der sehr, sehr weit über ihren Köpfen liegenden Gewölbedecke sah. Es mussten verdammt viele Stufen bis dort hinauf sein. Vor allem für eine Zwergin.


    „Aber ich …“, protestierte sie schüchtern..

  


  
    „Na“, unterbrach Frau Schmidt sie. Ihr bleicher, wabernder Finger deutete mit Nachdruck in Richtung der endlosen Wendeltreppe, die sich auf der linken Seite der Halle Richtung Decke schraubte. „Wird’s bald.“


    Nelly seufzte schwer. Sie schenkte Dean ein entschuldigendes Schulterzucken. Dann machte sie sich missmutig auf den ihr gewiesenen Weg.


    Es gefiel ihm überhaupt nicht, wie sich die Dinge entwickelten. Nervös glitt sein Blick zwischen der davontrottenden Zwergin und den Büchern auf dem Tresen hin und her, während sein Gehirn fieberhaft seine Möglichkeiten durchging.


    Von Nelly war keine Hilfe mehr zu erwarten und er hatte keinen blassen Schimmer, wo dieses dämliche Kochbuch war, das Frau Schmidt haben wollte. Er konnte nach Hause fahren und es suchen, aber wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass er es so bald wiederfinden würde? Und er musste diese Bücher hier unbedingt haben.


    Was nun geschah, war nicht wirklich bis ins kleinste Detail durchdacht, sondern vielmehr eine Kurzschlussreaktion, die er rückblickend auf sein völlig irrationales, von Adrenalin berauschtes, menschliches Gehirn zurückführte.


    Noch ehe Frau Schmidts Blick von Nelly zurück zu ihm wandern konnte, schnellten seine Hände vor und griffen nach dem Bücherstapel. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und rannte, so schnell ihn seine schwachen Beine trugen, in Richtung Ausgang.


    „Diebstahl! Haltet den Dieb!“, ertönte Frau Schmidts Stimme, schrill wie eine Alarmsirene in seinem Rücken. Dann fiel die schwere Bibliothekstür hinter ihm ins Schloss.


    Für einen winzig kleinen Moment dachte er, dass er entkommen wäre. Dann fiel sein Blick auf die beiden steinernen Löwenstatuen vor dem Eingang, die sich langsam von ihren Sockeln erhoben.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Clara rannte, so schnell ihre müden Füße sie tragen konnten. Der Klang ihrer Schritte hallte dumpf von den Mauern der schmalen Gasse wider.

  


  
    Sie waren hinter ihr her. Sie hatten ihre Spur aufgenommen und nun waren sie hinter ihr her.


    Ein überwältigendes Gefühl der Hoffnungslosigkeit stieg in ihr auf. Warum lief sie vor dem Unvermeidlichen davon? Welchen Sinn hatte es? Sie würden sie überall aufspüren. Es gab keinen Ort in dieser gottverdammten Stadt, an dem sie sie nicht finden würden.


    Welche Chancen hatte sie schon, hungrig und am Ende ihrer Kräfte? Konnte sie überhaupt allein hier draußen in dieser feindlichen Welt überleben?


    Und doch wollte ein Teil von ihr nicht aufgeben. Wollte nicht mehr zurück in die Enge ihres so königlich anmutenden Gefängnisses. Zurück in die Unmündigkeit und Fremdbestimmtheit. Zurück zu dem unweigerlichen Ärger und den Strafen, die ihr bevorstanden.


    Etwas in ihr drängte nach der Freiheit, die diese Welt verhieß.


    Hier draußen gab es niemanden, der ihr sagte, was sie zu tun und zu lassen hatte. Selbst wenn sie als Bettlerin in der Gosse enden würde. Es wäre ihre eigene, freie Entscheidung.


    Nein, sie durfte nicht aufgeben. Durfte sich nicht einfach wieder einfangen lassen. Dieses Mal nicht.


    Der Entschluss schien ihr neue Kraft zu geben und so setzte sie trotz brennender Lungen weiter und immer weiter einen Fuß vor den anderen. Das Echo ihrer Schritte schien ihr wie Hunderte kleiner Füße zu folgen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Mit aufkeimender Panik beobachtete Dean, wie die beiden Löwenstatuen sich in seine Richtung drehten. Die lebenden Steinwesen gab es überall in der Stadt. Sie fühlten sich vor allem von alten Gebäuden magisch angezogen und waren ein von jedem Hausbesitzer gern geduldeter Mitbewohner. Sie brauchten weder Nahrung noch Auslauf. Ihnen genügte ein einfacher Sockel oder eine Mauernische, in der sie sich bequem niederlassen konnten, und in die tagsüber genügend Sonnenlicht fiel. Hatten sie einmal einen Ort gefunden, an dem es ihnen gefiel, ließen sie sich durch nichts in der Welt mehr von dort vertreiben.

  


  
    Sie saßen tagein, tagaus auf ihrem Platz und beobachteten ihre Umgebung. Sie fingen die ein oder andere Ratte oder Taube, die es wagte, ihrem Standort zu nahe zu kommen, und sorgten auch sonst dafür, dass dem Gebäude, das sie bewachten, nichts Böses geschah. Manche Bauwerke, wie die alte Burg am Stadtrand, beherbergten Hunderte dieser steinernen Wächter, was es einem Einbrecher nahezu unmöglich machte, unbemerkt einzudringen.


    Die Bibliothek verfügte über lediglich zwei solcher Kreaturen. Das war allerdings völlig ausreichend, um einen ungebetenen Gast aufzuhalten, wie Dean schlagartig klar wurde.


    Die Löwen waren von ihren Sockeln hinab auf die breite Steintreppe gesprungen und kamen mit bedrohlichem Knurren auf ihn zu.


    „Wow, wow, wow, Jungs. Ganz ruhig! Das, äh … Das ist ein Missverständnis.“ Jeder andere hätte in diesem Moment aufgegeben und sich in sein Schicksal gefügt, um eine Konfrontation mit diesen gewaltigen Steinleibern zu vermeiden, doch er hatte an diesem Tag schon zu viel durchgemacht, um sich jetzt geschlagen zu geben. Er hatte kein Interesse daran, nur wegen ein paar dämlicher Bücher auch noch Ärger mit der Polizei zu bekommen. Er verstärkte den Griff um den Stapel in seinen Armen, visierte seine Gegner an und atmete noch einmal tief ein. Dann rannte er mit einem lauten Angriffsschrei direkt auf sie zu.


    Die steinernen Wächter waren so überrascht, dass sie verblüfft innehielten. Dieser kleine Moment genügte ihm, um vor ihrer Nase einen Haken zu schlagen, sich über den Rücken des links von ihm stehenden Löwen zu schwingen und hinter dem massigen Körper wieder auf der Treppe zu landen. Für einen kurzen Augenblick spürte er die Euphorie, ihnen entkommen zu sein, doch dann trat der Steinkoloss, den er gerade überwunden hatte, in seiner Verwirrung einen Schritt zurück. Der massige Leib versetzte ihm einen Stoß, der ihn das Gleichgewicht verlieren ließ. Mit einem Aufschrei stürzte er kopfüber die lange Steintreppe hinunter, überschlug sich mehrmals und kam schließlich am Fuß der Treppe auf dem Kopfsteinpflaster zu liegen. Das unangenehme Dröhnen in seinem Kopf war schlagartig wieder da und in seiner intensiven Präsenz fast genauso schmerzhaft wie die Signale, die von allen anderen Stellen seines malträtierten Körpers an sein Gehirn gesendet wurden. Doch das bedrohliche Knurren der beiden Steinlöwen, die nun die Treppe herunterkamen, verlieh ihm die irrwitzige Kraft, wieder aufzustehen, die Bücher zusammenzuraffen und loszulaufen. Mittlerweile hatten sich Wolken vor den blauen Himmel geschoben, doch die Sonne hatte an diesem Morgen lange genug geschienen, um die wechselwarmen Steinkreaturen ausreichend agil für eine Jagd zu machen. Mit großen Sprüngen folgten sie ihm, als er in panischer Hast versuchte den Platz vor der Bibliothek zu überqueren, um in eine der schmalen Seitengassen zu gelangen, die in die Altstadt führten.


    Er fragte sich, ob er überhaupt eine Chance hatte, diesen übermenschlichen Verfolgern zu entkommen. Egal, er musste es versuchen. Ihm blieb keine andere Wahl. Seine Lungen brannten bereits vor Anstrengung, als er den Eingang zur nächstgelegenen Gasse erreichte.


    Das Dröhnen in seinem Kopf war nach wie vor präsent und er spürte, wie etwas Warmes von der Stirn herab über seine Wange lief. Offenbar hatte er sich bei seinem Sturz von der Treppe am Kopf verletzt. Hoffentlich nicht allzu schwer, doch das konnte man bei einem so zerbrechlichen Körper nie genau wissen. Es genügte schon ein winziges, poröses Äderchen im Gehirn, um einen Menschen von einem Moment auf den anderen ins Jenseits zu befördern. Was für eine ineffektive und verschwenderische Art der Existenz.


    Einem Vampir konnte so gut wie nichts etwas anhaben. Das Sonnenlicht war ein Schwachpunkt, aber ansonsten vermochte nur ein Pflock ins Herz oder ein abgetrennter Kopf einen Vampir zu töten. Ein Sturz von einer Treppe war zwar unangenehm, aber in keiner Weise gefährlich. Oh, was würde er geben, um diese Leichtigkeit des Seins zurückzuerlangen! Es war ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte und in der Lage war sich zu bewegen. Und das alles nur wegen eines Stapels alten, zerlesenen Papiers.


    Das Scharren steinerner Pfoten auf dem Kopfsteinpflaster rief seine Gedanken ins Hier und Jetzt zurück. Seine Verfolger waren dicht hinter ihm. Zu dicht.


    Mit einem halsbrecherischen Wendemanöver, das ihn auf dem glatten Pflaster fast das Gleichgewicht gekostet hätte, bog er in eine noch schmalere Gasse ein. Er hörte einen dumpfen Laut, gefolgt von wütendem Knurren, als die beiden Steinlöwen gleichzeitig versuchten, ihm in den engen Durchgang zu folgen. Er widerstand dem Impuls, sich umzudrehen und nach seinen Verfolgern zu sehen. Er rannte einfach weiter. Kreuz und quer durch das enge Labyrinth der Seitengassen und Hinterhöfe. Erst als er das Gefühl hatte, dass das Scharren der Pfoten hinter ihm verschwunden war, wagte er einen Blick zurück. Sollte er es tatsächlich geschafft haben seine steinernen Verfolger abzuschütteln? Er konnte es kaum glauben. Die Gasse hinter ihm war leer.


    Er verspürte erneut einen Anflug von Euphorie und wandte sich mit neu gefasstem Mut wieder nach vorn um. Leider einen Sekundenbruchteil zu spät. Er nahm die Gestalt, die vor ihm aus dem Schatten der Quergasse trat, erst wahr, als ihre Körper mit voller Wucht gegeneinanderprallten. Zum wiederholten Male an diesem Tag ging er unsanft zu Boden. Sein Hinterkopf schlug hart auf das Pflaster auf und ihm wurde schwarz vor Augen.
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    Die Wucht des Zusammenpralls riss Clara von den Füßen, doch es gelang ihr trotz ihrer Erschöpfung rechtzeitig die Arme auszustrecken, um ihren Sturz abzufangen und sich zwar auf dem harten Pflaster die Knie, aber nicht den Kopf zu stoßen. Einen Moment lang verharrte sie so, bis sie die Kraft fand, ihren Kopf wieder zu heben. Ihr Blick wanderte zu der Person, die nur wenige Schritte von ihr am Boden lag.

  


  
    „Es tut mir leid, Mister, ich wollte Sie nicht umrennen“, begann sie entschuldigend. Dann fiel ihr Blick auf das Gesicht des Mannes.


    „Du!“, stieß sie mit sich fast überschlagender Stimme hervor und war im nächsten Augenblick auf den Beinen.


    Was machte dieser Kerl hier? War er ihr etwa gefolgt? Wollte er ein weiteres Mal über sie herfallen?


    Voller Abscheu und Wut starrte Clara auf den reglos daliegenden Mann. Da war es wieder, das Brennen in ihrer Brust. Dieser wilde, unbändige Durst nach Rache und Blut. Alles in ihr drängte danach, sich auf ihn zu stürzen. Auf ihn einzuprügeln. Ihn in Stücke zu reißen. Ihn mit ihren bloßen Händen zu töten.


    „Ich hab dir gesagt, dass du mir nie wieder in die Quere kommen sollst!“, brachte sie zwischen zusammengepressten Zähnen hervor und trat mit vor Anspannung bebendem Körper noch einen Schritt auf ihn zu.


    Blut! Er soll bluten!


    Ein Rascheln aus einer der Nebengassen riss sie aus ihrer Benommenheit. Plötzlich wurde ihr wieder klar, warum sie hier war, und wer sie verfolgte. Verdammt! Sie hatte keine Zeit sich mit diesem Mistkerl zu beschäftigen. Sie musste weiter. Fort von hier.


    Zum Abschied versetzte sie dem am Boden liegenden Körper noch einen kräftigen Tritt. Dann lief sie davon.
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    Ein schriller Schrei riss Dean aus seiner Bewusstlosigkeit. Es dauerte einen Moment, bis die Benommenheit nachließ. Zurück blieb das unangenehme Dröhnen, das ihn schon den ganzen Tag zu verfolgen schien. Irgendwas hatte ihn von den Füßen geholt. Waren es die Löwen gewesen? Hatten sie einen Haken geschlagen und ihm den Weg abgeschnitten? Waren diese Steinklötze überhaupt zu einer solchen geistigen Höchstleistung fähig?

  


  
    Nun, offenbar war er noch am Leben. Ein gutes Zeichen, das gegen die Rückkehr der Löwen sprach. Vorsichtig versuchte er, die Augen zu öffnen. Schmerz explodierte in seinem Kopf und ließ Sterne vor seinem Blickfeld tanzen. Er ächzte und verfluchte einmal mehr die Empfindlichkeit seines menschlichen Körpers. Ein weiteres Mal versuchte er, die Augen zu öffnen. Langsam und vorsichtig.


    Das Erste, was er mit verschwommenem Blick sah, war eine große weiße Ratte genau vor seiner Nase. Hatte sein Kopf doch mehr Schaden genommen, als er gedacht hatte? Halluzinierte er nun auch noch? Er öffnete erneut die Augen, doch die Ratte stand noch immer da und starrte ihn aus einem schwarzen Knopfauge feindselig an.


    „Was zum …“


    „Schweig still, Fremder! Ich stelle hier die Fragen“, unterbrach ihn der Nager in schneidendem Tonfall. Dean seufzte. Ein sprechendes Tier also. Na toll. Das bedeutete in der Regel nichts als Ärger.


    Eigentlich wusste niemand, warum einige Tiere das Sprechen gelernt hatten, und andere nicht, zumal es dieses Phänomen erst seit gut fünfzehn Jahren gab. Es existierten die wildesten Theorien darüber, wie es zu dieser Veränderung gekommen war. Einige behaupteten, die Tiere hätten schon immer sprechen können und bisher nur keinen Grund dazu gehabt. Andere sprachen von Weiterentwicklung oder Mutationen. Es gab sogar eine Theorie, nach der atomarer oder magischer Abfall etwas damit zu tun gehabt hätte. Die Tiere selbst äußerten sich nicht zu dem Thema, was den Verschwörungstheoretikern noch mehr Zündstoff für die verrücktesten Ideen lieferte. Für Dean bedeutete ihr Auftauchen nur eine weitere Unannehmlichkeit auf der Jagd nach Nahrung, da nun auch noch Hunde, Katzen, Pferde oder ähnliches Getier, auf das er gelegentlich als Nahrungsalternative zurückgriff, plötzlich beginnen konnten, um Hilfe zu schreien.


    Eine Unannehmlichkeit, die ihn allerdings in den meisten Fällen trotzdem nicht davon abhielt, über seine Beute herzufallen. Irgendwie machte die Jagd doch erst richtig Spaß, wenn das Opfer sich der Situation bewusst war und Angst verspürte. Überhaupt gab das Adrenalin dem Blut erst einen so herrlich würzigen Beigeschmack.


    Die Ratte, die nun vor ihm stand, war sofort als sprechendes Exemplar ihrer Gattung zu erkennen, denn sie trug einen Gürtel mit einem kleinen Dolch um die breiten Hüften sowie eine winzig kleine, lederne Augenklappe über dem linken Auge.


    „Was hast du mit der Prinzessin gemacht, Kerl?“, fragte das Nagetier anklagend.


    „Prinzessin? Welche Prinzessin?“ Verwirrt starrte er sein Gegenüber an, wobei schon allein das Heben der Augenbrauen zu neuen Schmerzexplosionen in seinem Kopf führte.


    „Rede schon, Kerl! Was hast du mit der Prinzessin gemacht? Du brauchst nicht zu leugnen. Du trägst ihren Geruch überall an deinem dreckigen Körper.“


    „Was redest du da für einen Quatsch von einer Prinzessin? Ich kenne keine Prinzessin.“ Er hatte Mühe, seine Sinne zu ordnen. Erstaunt stellte er fest, dass sein Mund offenbar plapperte, ohne sein Gehirn vorher um Erlaubnis zu fragen. „Meinst du etwa diese blonde Furie? Die mich zusammengeschlagen hat? Die hatte nun wirklich nichts Prinzessinnenhaftes an si… Autsch!“ Die kleinen Krallen der Rattenpfote hatten sich in Deans Nasenrücken gebohrt.


    „Hey! Was soll denn der Quatsch? Das tut weh!“


    „Rede gefälligst nicht so abfällig, oder es wird dir noch leidtun.“


    Langsam wurde ihm die Sache zu bunt. Sein jetziger Zustand mochte jämmerlich sein, doch so jämmerlich, dass er sich von einem Nager belehren lassen musste, nun auch wieder nicht. Er hatte weiß Gott Wichtigeres zu tun. Die Bücher … Wo waren seine Bücher? Hektisch glitt sein Blick umher, was ihm erneut schmerzhafte Proteste aus allen Ecken seines Kopfes bescherte.


    „Na wird’s bald“, fuhr ihn die Ratte an.


    „Geh mir nicht auf den Keks. Wenn du nicht sofort aufhörst zu fiepen, tret ich dich zu Brei.“ Dean machte Anstalten aufzustehen.


    Seltsamerweise zeigte sich die Ratte nicht im Geringsten beeindruckt von seinen Worten. Als Dean gleich darauf erstaunt feststellen musste, dass er sich keinen Zentimeter bewegen konnte, schwante ihm langsam, dass er vielleicht doch nicht der Überlegene in dieser Situation war.

  


  
    Verwundert blickte er an sich herab und bemerkte Hunderte kleiner Fäden, die um seinen Körper gewickelt worden waren. Er war verschnürt wie eine Weihnachtsgans.


    Erneut traf ihn die Rattenpfote an der Nase. „Los jetzt, antworte! Was hast du mit der Prinzessin gemacht?“


    „Aua! Lass das, verflucht noch mal, das tut richtig weh! Was soll dieser ganze Zirkus? Mach mich sofort los!“ Dean versuchte sich aus seinen Fesseln zu befreien, doch die Schnüre zogen sich nur noch fester um seinen Körper.


    „Rede, oder du wirst es bereuen, Kerl“, fuhr die Ratte ihn an.


    Jetzt musste er lachen. „Was? Du Zwerg willst mir drohen! Womit denn? Dass du meine Nase blutig kratzt?“


    Ein diabolisches Grinsen erschien plötzlich auf dem Gesicht der Ratte. Unbeeindruckt von Deans Gelächter trat sie noch näher an sein Gesicht heran, bis ihre kleine rosa Nase fast die seine berührte.


    „Wenn dir nichts an deiner Nase liegt, stört es dich bestimmt nicht, wenn ich mir ein zwei Scheiben davon abschneide“, sagte das Nagetier gelassen und zog den Dolch aus dem Gürtel. Deans Lachen erstarb abrupt.


    Selbst nach all den anderen schweren Verletzungen, die er sich an diesem Tag zugezogen hatte, erfüllte ihn eine Verstümmelung seines Gesichts mit nacktem Grauen. Wild zerrte er an seinen Fesseln. Doch es gab kein Entkommen für ihn.


    Die Ratte ließ den Dolch demonstrativ langsam von einer Pfote in die andere wandern und trat einen letzten Schritt auf ihn zu. Er spürte einen stechenden Schmerz, als sich die dünne Klinge in seine Nasenspitze bohrte.


    „Ahhhh! Aufhören, aufhören“, rief er mit aufsteigender Panik. „Ich rede ja, ich rede ja! Ich sage alles, was ihr wollt!“


    Gott, was für ein erbärmlicher, jammernder Wurm er doch war.


    „Also, was weißt du über die Prinzessin, Kerl?“


    „Ich, ähm … ich hab eurer Prinzessin nichts getan. Ich bin ihr nur kurz begegnet. Das … das ist alles.“


    „Red keinen Unsinn! Du trägst ihren Geruch am ganzen Körper. Das rieche ich sogar durch diesen entsetzlichen Knoblauch-Gestank. Raus mit der Sprache. Was hast du ihr angetan?“


    „Ich hab ihr überhaupt nichts angetan! Wir … wir sind uns zufällig ... begegnet … und … und …“


    „So, so. Zufällig begegnet. Als wenn es für einen Vampir so etwas wie zufällige Begegnungen geben würde.“ Die Ratte hob erneut die Pfote mit dem Dolch.


    „Ich … ich bin kein Vampir!“ Kaum zu glauben, dass ausgerechnet diese jämmerliche Tatsache nun ein Vorteil für ihn sein könnte.


    „In der Tat, du bist kein Vampir, sonst wärst du wohl schon zu Staub zerfallen“, stellte die Ratte sachlich fest. „Aber du riechst seltsamerweise wie einer. Los Kerl, rede. Was ist zwischen dir und der Prinzessin vorgefallen?“ Die Pfote der Ratte schoss vor und Dean spürte erneut einen stechenden Schmerz in seiner Nasenspitze.


    „Au!“ Verdammt, verdammt, verdammt!


    Fieberhaft suchte er nach einer einigermaßen plausiblen Antwort. Die Wahrheit schied definitiv aus. Er konnte sich bildlich vorstellen, was das Nagetier tun würde, wenn es erfuhr, dass Dean versucht hatte, seine Prinzessin umzubringen.


    „Ich bin ihr ganz zufällig im Park begegnet und da sind wir ein bisschen … aneinandergeraten und mir wurde plötzlich schwarz vor Augen und danach kann ich mich an nichts mehr erinnern.“


    „Soso, du bist ihr also begegnet und mit ihr aneinandergeraten“, wiederholte die Ratte bedächtig, wobei die Art und Weise, wie sie die Worte betonte, so viele Untertöne zu haben schien, dass er in Erwartung neuer Schmerzen schon mal die Augen schloss.


    „Wirklich, ich hab nichts getan.“


    „Ich bin mir sicher, dass du etwas getan hast“, sprach die Ratte in ruhigem, Unheil verkündendem Tonfall weiter. „Aber hier ist nicht der geeignete Ort, um mehr aus dir herauszuholen.“


    Sie wandte den Kopf leicht zur Seite und gab dann einen durchdringenden Pfiff von sich. „Er war es! Bringt ihn in den Tempel. Die Priester werden entscheiden, was mit ihm passieren soll.“


    Noch während er sich fragte, an wen diese Worte wohl gerichtet sein mochten, geriet um ihn herum plötzlich alles in Bewegung. Die tapsenden Schritte Hunderter kleiner Füße waren zu hören und es schien, als wäre der Boden unter ihm zum Leben erwacht. Dann spürte er, wie sich sein Körper von dem harten Untergrund löste und nach vorn bewegte.


    „Was zum Geier macht ihr mit mir? Was wird das hier? Lasst mich sofort runter!“ Kalte Pfoten berührten sein Gesicht und im nächsten Moment nahm er einen seltsamen, süßlichen Geruch wahr. Dann schwanden ihm die Sinne und die Gasse um ihn herum versank wiedermal in tiefer Finsternis.

  


  
    5

  


  
    


    Das Licht war so grell, dass es schmerzte. Es brannte wie ein Feuer in seinem Innersten und eine furchtbare Kraft schien seinen Körper nach unten zu zerren. Wo war er hier? In was für eine furchtbare Welt hatte man ihn gebracht? Er spürte feste Strukturen überall um sich herum. Festes, unnachgiebiges Material und weit und breit keiner wie er. Keiner der anderen.

  


  
    Er war allein. Ganz allein in einer grausamen, materiellen Welt. Er wollte fort. Wieder zurück zu den Seinen. Doch eine erbarmungslose Macht hielt ihn hier gefangen. Etwas zerrte an ihm, wollte sich seiner bemächtigen …


    Schmerz! Unsagbarer, grausamer Schmerz. Jede Faser in ihm schrie nach Erlösung, doch nichts geschah. Schmerz, immer mehr Schmerz.


    Er wollte, dass es aufhörte, doch die grausame Macht hielt ihn eisern gefangen.


    Wut keimte in ihm auf. Gnadenlose, unbändige Wut. Wut auf die, die ihn hier hergebracht hatten. Die ihn hier in diesem Höllenfeuer der Existenz Qualen erleiden ließen. Da war nur noch dieser eine, brennende Gedanke. Er wollte Rache! Er wollte, dass jeder von ihnen seine Qualen zu spüren bekam. Er wollte sie alle leiden sehen. Er wollte ihr BLUT!

  


  
    


    Nach Luft schnappend fuhr Clara aus dem Schlaf hoch. Sie zitterte, Schweißtropfen standen auf ihrer Stirn und rannen kalt ihre Wangen hinab. „Ein Traum, es war nur ein Traum“, schrie ihr Verstand, doch in ihrem Inneren brannte noch immer die unbändige Wut, die sie kurz zuvor gespürt hatte. Eine Wut, die zu töten bereit war, wenn sie freigelassen werden würde. Sie brauchte einen Moment, bis ihr Kopf klar genug war, um zu begreifen, wo sie sich befand. Sie lag auf einem Bett, dessen weißgoldener Bezug ihr nur allzu vertraut war.

  


  
    Was war passiert? Hatten sie sie nach all dem doch erwischt und wieder hierher gebracht? Sie konnte sich an nichts erinnern, was nach dem Zusammenstoß mit dem elenden Blutsauger passiert war. Sie war von ihm weggelaufen, aber dann … In ihrem Kopf war nur undurchdringliche Schwärze. Hatte sie sich gewehrt, oder war sie wie ein verlorenes Lamm freiwillig mit ihnen gegangen? Mit zitternden Händen richtete sie sich auf. An der Wand gegenüber prangte ein großes, von Strahlen umrahmtes weißes Auge. Kein Zweifel, sie war wieder im Tempel.


    Hoffnungslosigkeit umfing ihr Herz. Wie hatte sie nur glauben können, dass es ein Entkommen von hier gab. Sie versuchte die Tränen zu unterdrücken, die sich in ihren Augenwinkeln sammelten.


    „Verdammter Mist!“ Wütend rammte sie ihre Faust gegen den kunstvoll geschnitzten Bettpfosten. Schmerz schoss durch ihre Hand und überdeckte zumindest für einen Augenblick die bleierne Traurigkeit, die sich auf ihre Brust gelegt hatte.


    Luft. Sie brauchte Luft.


    Auf wackeligen Beinen taumelte sie zu der reich verzierten Tür des Zimmers, auf der ebenfalls das große, umstrahlte Auge prangte. Doch der Versuch sie zu öffnen blieb ohne Ergebnis. Jemand hatte von außen den Riegel vorgeschoben.


    „Hallo, ist da jemand? Camille! Camille? Bist du da? Bitte lass mich raus. Ich … ich brauch Luft!“ Immer wieder klopfte sie gegen die Tür. Niemand antwortete. Kein Laut drang durch das dicke Holz.


    „Lasst mich raus, bitte lasst mich raus! Bitte! Ist da wer? Irgendwer?“ Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf und ließ ihren ganzen Körper beben, während sie langsam zu Boden sank.


    Ja, sie war zurück im Tempel. Zurück in ihrem goldenen Käfig ohne Fenster und Türen. Zurück in ihrer elenden Gefangenschaft, aus der es kein Entkommen gab. Und plötzlich wünschte sie sich, der Vampir hätte sein Ziel erreicht und sie einfach getötet.
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    Ein bisschen mulmig war Dean schon zumute, als er durch die niedrige Tür der unscheinbaren Hütte trat. Filous Einladung zum Abendessen bei seiner Familie hatte ihn überrascht.

  


  
    Er wusste nicht viel über das Familienleben der Satyre. Nur, dass die Unterschiede zwischen ihnen und ihrem weiblichen Gegenstück, den Nymphen, sehr groß sein sollten. So war es auch ein Stück Neugier gewesen, die ihn veranlasst hatte, diese Einladung sofort anzunehmen.


    Filou empfing ihn mit seiner wie immer überschwänglichen Fröhlichkeit und scheuchte ihn gut gelaunt sogleich ins Innere der Hütte.


    Die ersten Familienmitglieder, die er kennenlernen durfte, waren die Zwillinge Bu und Bo, die offenbar in ihrem jungen Leben noch nicht allzu viele Menschen zu Gesicht bekommen hatten. Mit neugierigen Blicken taxierten sie den fremdartigen Gast, während ihre Hufe leise über den harten Lehmboden klapperten.


    „Jetzt benehmt euch gefälligst und begafft unseren Gast nicht wie ein Tier im Zoo“, schimpfte Filou und scheuchte die beiden mit wedelnden Armen davon. Meckernd verschwanden seine Brüder unter dem Tisch, nur um im nächsten Moment wieder am anderen Ende aufzutauchen. Von wo aus sie den Fremdling unverdrossen neugierig mit ihren kleinen grünen Augen beobachteten.


    „Ignorier sie einfach, die Kleinen sind noch grün hinter den Ohren“, meinte Filou schulterzuckend.


    „Hallo Dean, freut mich, dich endlich kennenzulernen“, erklang eine tiefere männliche Stimme. Ein weiterer Satyr hatte das Esszimmer betreten. Er war gut einen Kopf größer als Dean und musste entweder Filous deutlich älterer Bruder oder aber sein Vater sein.


    „Hallo Pa“, begrüßte Filou ihn lässig. „Dean, darf ich dir meinen Vater vorstellen?“


    Dean schüttelte höflich die ihm entgegengestreckte Hand. „Du bist also der Menschenjunge, mit dem mein Sohn so viele Dummheiten anstellt?“, sagte der Satyr und wuschelte Filou, der bereits zu einem Protest angesetzt hatte, spielerisch durchs Haar.


    „Genug herumgeschäkert, ihr Kampfhähne. Setzt euch hin, das Essen ist fertig“, dröhnte eine resolute weibliche Stimme durch den Raum. Ein wenig neugierig hielt Dean nach der Sprecherin Ausschau.


    Der Anblick, der sich ihm bot, überraschte ihn. Die Frau, die mit einem großen Suppentopf in den Händen aus der Küche hereinkam, wirkte auf den ersten Blick wie eine normale Menschenfrau. Sie hatte langes blondes Haar und war von robuster Statur. Einzig ihre unnatürlich weichen Gesichtszüge, die ihr ein jugendliches Aussehen verliehen, und ihre großen Augen, die in einem ungewöhnlichen Goldton schimmerten, ließen die Vermutung zu, dass sie einer anderen Spezies als der der Menschen angehörte. So also sah eine Nymphe aus, stellte er nicht ohne eine gewisse Faszination fest.


    „Darf ich vorstellen: Daphne meine Mutter und meine kleine Schwester Lilly“, verkündete Filou.


    Erst jetzt bemerkte Dean das junge Mädchen, das hinter dem breiten Rücken der Mutter verborgen gewesen war. Sie war etwas kleiner als ihr Bruder und von der Statur her deutlich zierlicher als ihre Mutter. Langes blondes Haar umrahmte ein wunderschönes Gesicht, dessen große goldfarbene Augen ihn schüchtern musterten.


    Sein Herz schien stillzustehen, nur um kurz darauf so heftig wieder zu schlagen, dass es ihm die Brust zu zersprengen drohte. Dies Mädchen war das Schönste, was er in seinem ganzen bisherigen Leben zu Gesicht bekommen hatte. Am liebsten hätte er sofort, hier und jetzt, um ihre Hand angehalten.

  


  
    

  


  
    „Was machen wir jetzt mit dem Kerl?“

  


  
    „Keine Ahnung. Wir müssen herausfinden, was er mit der Prinzessin angestellt hat.“


    „Wir sollten ihm den Kopf abreißen. Immerhin war er so dreist sich der Prinzessin zu nähern. Ein Kerl, der so nach Vampir stinkt, kann nichts Gutes im Schilde führen.“


    Die Stimmen schienen von weit weg an Deans Ohren zu dringen. Er wusste nicht, wer da sprach. Aber die Worte beunruhigten ihn, auch wenn sein Verstand nur sehr langsam wieder in Gang kommen wollte. Es dauerte, bis er sich wieder an die letzten Geschehnisse vor seinem Blackout erinnerte. Die Prinzessin, die Ratten …


    Mit einem Mal war alles wieder da und die jähe Erkenntnis über seine missliche Lage spülte wie eine kalte Dusche sämtliche Benommenheit aus seinem Geist fort.


    Verdammt, er musste wissen, wo er sich befand.


    Äußerst vorsichtig öffnete er die Augen einen Spaltbreit und versuchte seine Umgebung wahrzunehmen. Er befand sich definitiv nicht mehr draußen auf der Straße. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf dem lackierten Parkettboden eines hell erleuchteten Raumes. Mehr konnte er nicht erkennen. Das Dröhnen in seinem Kopf war noch immer da, doch er bemerkte es nur am Rande, denn die Diskussion, die jene Stimmen führten, die, wie er jetzt erkannte, nicht weit entfernt, sondern in seiner unmittelbaren Nähe sein mussten, hatte ein Thema, das ihm ganz und gar nicht gefallen wollte.


    „Du kannst ihm nicht einfach den Kopf abreißen, Grisom! Wer weiß, ob wir ihn nicht vielleicht noch brauchen.“


    „Wozu sollten wir diesen Abschaum schon brauchen?“


    „Die Prinzessin ist instabil und wir wissen noch nicht, was diesen Zustand hervorgerufen hat. Also halt dich gefälligst zurück, bis wir Genaueres wissen.“


    „Lasst mich fünf Minuten mit diesem Kerl allein und ich werde alle Informationen aus ihm herausholen, die wir brauchen.“


    Na klasse.


    Er hoffte inständig, dass nicht auf den Vorschlag dieses Grisom eingegangen wurde. Der grollende Unterton seiner Stimme ließ auf eine Gewaltbereitschaft schließen, die ihm nicht behagte. Das Zufallen einer Tür ließ ihn aufhorchen. Offenbar hatte eine weitere Person den Raum betreten.


    „Weckt ihn auf und ich werde ihn ausquetschen wie eine Zitrone.“


    „Das wird nicht nötig sein, Grisom“, erklang eine weibliche Stimme, die eine Autorität ausstrahlte, welche keinen Widerspruch duldete.


    „Saphira, gut, dass Ihr endlich da seid! Was ist mit der Prinzessin?“


    „Sie ist so weit in Ordnung“, verkündete die Frauenstimme sachlich, „aber irgendetwas hat das Siegel destabilisiert, sodass die Barriere zwischen ihr und Luminis durchlässig geworden ist.“


    Auch wenn Dean nicht verstand, worum es ging, lauschte er jedem Wort. Ein durchlässiges Siegel. Luminis. Davon hatte er noch nie etwas gehört. Was hatte das mit ihm zu tun?


    „Dann wählen wir halt ein neues Gefäß für Luminis“, entgegnete der Mann namens Grisom mürrisch.


    „Ihr wisst genau, wie schwer es ist, eine geeignete Kandidatin zu finden. Clara war ein Glücksgriff. Außerdem würde eine Trennung der beiden unweigerlich ihren Tod bedeuten. Wir sollten wirklich versuchen, sie zu erhalten. “


    „Und wie wollt Ihr das Siegel festigen?“


    „Zunächst müssen wir herausfinden, was genau passiert ist. Leider kann ich die Gedanken der Prinzessin nicht lesen und sie wird uns nicht von selbst erzählen, was mit ihr geschehen ist. Aber zum Glück haben die Ratten diesen Kerl hier ausfindig gemacht. Er wird uns sicher alles berichten können, was wir wissen wollen.“


    „Wird er bestimmt, lasst mich nur kurz mit ihm allein und er singt wie ein Vögelchen.“


    „Das habe ich bereits versucht, doch er weigert sich zu reden“, erklang die piepsige Stimme der Ratte mit der Augenklappe.


    „Gebt mir nur zwei Minuten und ich kitzle die Information aus ihm heraus.“


    „Das ist unnötig“, erklang wieder die Stimme der Frau, die nun neben ihm stehen musste. „Die Informationen lassen sich viel einfacher und unblutiger beschaffen. Dreht ihn um. Ich will sein Gesicht sehen.“ Mit einer Stiefelspitze, die sich unsanft in seine Seite bohrte, rollte man ihn auf den Rücken. Ein Gefühl von Übelkeit stieg in seinem Magen auf. Geblendet blinzelte er gegen das grelle Licht der Deckenbeleuchtung an. Er nahm mehrere Umrisse von Personen wahr, die um ihn herumstanden und auf ihn herabblickten.


    „Wo bin ich hier?“, brachte er benommen hervor. Niemand hielt es für nötig, auf seine Frage einzugehen.


    „Wie heißt du, Kerl?“, erklang die weibliche Stimme. Dean versuchte auszumachen, welcher der anwesenden Personen sie gehörte. Links von ihm stand jemand mit langem rotem Haar. Vermutlich war das die Frau, die Saphira genannt worden war.


    „Rede gefälligst, wenn du gefragt wirst, Kerl!“, erklang Grisoms tiefe Stimme.


    Sie gehörte einer kleinen, bärtigen Gestalt rechts von ihm. Ein Zwerg, wie Dean vermutete. Ein garstiger Zwerg, dessen Stiefel ihn nun unsanft in die Seite traf, was erneut Übelkeit in seinem Magen aufsteigen ließ. Er keuchte und versuchte sich aufzurichten, musste aber feststellen, dass er noch immer gefesselt war.


    „Wer zur Hölle seid ihr und was wollt ihr von mir?“ Es war kaum zu glauben. Was bildeten sich diese Leute ein, ihn auf offener Straße zu entführen und nun hier wie einen nassen Sack herumzutreten?


    „Haltet ihn fest“, rief die Rothaarige.


    Sogleich legten sich feste Hände um seine Schultern und drückten ihn zurück auf den Fußboden. Das Gesicht der Frau war plötzlich über ihm. Erstaunt registrierte er, wie hübsch sie war. Jung und attraktiv. Ihre grünen Augen musterten ihn eingehend. Dann streckte sie ihre Hand nach ihm aus. Er verstand nicht, was sie vorhatte, bis ihre Finger seine Stirn berührten und sie in seinen Geist eindrang. Es war die schrecklichste Empfindung, die er in seinem ganzen Leben je verspürt hatte. Zuerst war es wie ein heftiger Stromstoß, der in seinen Körper drang. Dann hatte er das Gefühl, als würde etwas seinen Kopf aufreißen, um in die hintersten Winkel seiner Seele vorzudringen und auch die kleinste Kleinigkeit darin offenzulegen. Er fühlte sich nackt und ausgeliefert und er konnte nichts dagegen tun. Die Muskeln seines Körpers wollten ihm nicht mehr gehorchen. Er wollte schreien, doch seine Stimmbänder brachten keinen Ton hervor. Er konnte nur da liegen und es über sich ergehen lassen. Er war völlig hilflos ihrem eiskalten, alles durchdringenden Blick ausgeliefert.


    Als sie endlich von ihm abließ, sank er benommen zurück auf den Boden und erbrach bitter schmeckenden Magensaft auf das glänzende Parkett.


    „Ich weiß jetzt, was geschehen ist“, verkündete die Frau, ohne ihn noch eines weiteren Blickes zu würdigen. Alle Anwesenden wandten sich ihr erwartungsvoll zu.


    „Was habt Ihr gesehen, Saphira?“, wollte ein glatzköpfiger Mann in weißer Robe wissen.


    Bei genauerer Betrachtung stellte Dean fest, dass alle, die nun mit spürbarer Neugier die rothaarige Hexe umringten, weiße Roben trugen. Bei was für einer obskuren Sekte war er hier gelandet?


    Er versuchte zu verstehen, was sie sprachen, während sein Geist noch immer Schwierigkeiten hatte, die Verbindung zu seinem Körper wiederherzustellen. Die Frau gab in knappen Worten die Informationen, die sie aus seinem Kopf gezogen hatte, an die Umstehenden weiter. Das Bild, das sie dabei von ihm zeichnete, war nicht gerade rühmlich. Um genau zu sein, stellte es ihn als kaltes, unbarmherziges Monster dar, das ohne Skrupel über die hilflose Prinzessin hergefallen war.


    Verflucht! Das war ganz und gar nicht gut. Er musste dringend etwas für sein Image tun, sonst könnte die ganze Geschichte hier reichlich übel für ihn ausgehen. So schlecht, wie die ihn da gerade machen wollte, war er doch nun wirklich nicht, oder? Na ja. Vielleicht ein bisschen. Aber selbst wenn, hatte ihm die Prinzessin in der Zwischenzeit nicht alles, was er ihr eventuell angetan haben mochte, mit mehr als doppelter Münze heimgezahlt?


    Ein Raunen ging durch die Runde der Weißgewandeten.


    „Wie ist das möglich?“


    „Wie kann das sein?“


    Das hätte Dean auch gern gewusst.


    Mit einer herrischen Geste brachte die rothaarige Hexe die Umstehenden zum Schweigen. „Ich habe noch etwas in diesem Subjekt gefunden. Etwas, das erklärt, warum das Siegel der Prinzessin durchlässig geworden ist.“


    Was kam jetzt noch?


    „Er trägt einen Teil von Luminis in sich.“


    Der Aufschrei, der auf diese Worte hin durch die Reihen der Versammelten ging, war so laut, dass Dean für mehrere Minuten nicht mehr verstehen konnte, worum es ging. Die Hexe hob erneut ihre Hände, um für Ruhe zu sorgen, doch dieses Mal dauerte es bedeutend länger, bis das Stimmengewirr sich legte.


    „Ich vermute, dass bei dem Versuch, der Prinzessin das Blut auszusaugen, die Versiegelung teilweise gelöst wurde und so ein Fragment von Luminis durch sie auf ihn übertragen wurde. Es ist nur ein kleiner Teil, aber er reichte offenbar aus, um dem toten Körper des Vampirs wieder Leben einzuhauchen und ihn zu einem Menschen zu machen.“


    Er hörte die Worte und verstand doch nicht ihren Sinn. Das war es also? Das war der Grund, warum er hier wieder als rosahäutiger Schwächling lag und sich nicht wehren konnte? Ein Fragment von einem gewissen Luminis? Was zur Hölle sollte das bedeuten?


    „Mein Gott! Stellt euch vor, was geschehen wäre, wenn er das Siegel ganz gebrochen hätte“, erklang eine entsetzte Stimme, die Dean aufgrund ihrer hohen Tonlage dem blonden Elfen in der rechten Zimmerecke zuordnete. „Es hätte eine Katastrophe gegeben.“


    Entsetztes Schweigen trat ein, in dem wohl jeder der Anwesenden seine eigenen Horrorvisionen vor Augen hatte.


    „Du elender Dreckskerl! Ist dir klar, dass du beinahe die ganze Stadt vernichtet hättest?“, fuhr ihn ein Glatzkopf an, der links von ihm stand.


    „Du wirst noch den Tag bereuen, an dem du geboren wurdest. Dafür sorge ich schon.“ Der Blick, den der Zwerg ihm zuwarf, war so finster, dass einem Vampir ganz wohlig dabei werden konnte. Zu dumm, dass er kein Vampir mehr war. Aber was redeten diese Kerle überhaupt für einen Unsinn? Beinahe die Stadt vernichtet. Er hatte doch nur einem Mädchen aufgelauert, wie er es schon so viele Male zuvor getan hatte. Gut, irgendetwas war schiefgelaufen, sonst würde er jetzt nicht hier liegen, aber wie bitte schön hätte er die Stadt zerstören können? Es war schließlich nicht so, als wäre sie eine tickende Bombe gewesen, mit deren Zünder er herumgespielt hatte. Oder etwa doch? Steckte am Ende mehr in ihr, als man auf den ersten Blick vermuten konnte? Vielleicht dieser Luminis, von dem schon ein kleiner Teil genügte, um einen Vampir wieder zum Menschen zu machen? Leider wusste er rein gar nichts über dieses seltsame Ding.


    Ein unsanfter Tritt in die Seite brachte Deans rotierende Gedanken zum Stehen.


    Mann! Was hatte dieser Zwerg für ein Problem? Musste er seinen Mangel an Größe unbedingt durch Gewalt kompensieren?


    „Was machen wir jetzt mit ihm?“, erklang die Stimme des Elfen.


    „Ist doch klar! Wir müssen das, was er der Prinzessin angetan hat, rückgängig machen. Der abgetrennte Teil muss wieder zu ihr zurück, sonst können wir sie nicht stabilisieren“, meinte der glatzköpfige Mann.


    „Und wie soll das gehen?“


    „Drehen wir dem Mistkerl einfach den Hals um. Vielleicht kommt dann alles von selber wieder ins Reine.“


    Dieser Zwerg hatte definitiv ein Aggressionsproblem. Dean hoffte inständig, dass die anderen Anwesenden nicht auf seinen Vorschlag eingehen würden.


    „Ich fürchte, so einfach wird es nicht sein“, mischte sich Saphira in die Diskussion der Männer ein. „Der abgetrennte Teil muss über einen direkten Kontakt zurückgegeben werden. Sonst wird er nur freigesetzt und könnte für immer verloren gehen.“


    „Dann zapfen wir ihm halt sein ganzes Blut ab und geben es der Prinzessin zu trinken“, lautete der nächste Vorschlag des Zwerges.


    Dean konnte sich ein genervtes Augenrollen nicht verkneifen. Auch wenn das Thema alles andere als amüsant war, entbehrte die brutale Beharrlichkeit des Kleinwüchsigen nicht einer gewissen Komik. Dumm nur, dass diese Beharrlichkeit ihn als Ziel auserkoren hatte.


    „Ich glaube nicht, dass das funktionieren würde. Außerdem könnten wir die Prinzessin wohl kaum dazu bringen, das Blut zu trinken.“


    Die Emotionslosigkeit, mit der die Frau über diesen Vorschlag nachdachte, ließ ihm einen Schauder über den Rücken laufen. Wo zur Hölle war er gelandet?


    „Es käme auf den Versuch an“, erwiderte der Zwerg.


    „Grisom, ich muss doch sehr bitten. Benutzt Euren Verstand! Was wollt Ihr machen, wenn Eure Methode nicht funktioniert? Wenn er erst einmal tot ist, nützt er uns nichts mehr und Clara wäre verloren.“


    „Also gut, also gut. Was schlagt Ihr vor?“


    „Gibt es vielleicht eine Beschwörungs- oder Bannungsformel, die wir nutzen können?“, fragte der glatzköpfige Mann.


    „Nein. Auf diesem Weg kommen wir nicht weiter. Ich habe bereits versucht das Fragment aus ihm herauszuziehen, aber offenbar sind die beiden durch seine Rückverwandlung eine Verbindung eingegangen, die sich nicht so einfach trennen lässt.“


    „Heißt das, es gibt überhaupt keine Möglichkeit für uns, den abgetrennten Teil aus ihm herauszuholen?“


    Die rothaarige Hexe wandte sich mit nachdenklichem Blick wieder zu ihm um und betrachtete ihn schweigend. „Ich bin mir nicht sicher“, sagte sie nach einer Weile. „Ich glaube, wir können in diesem Fall tatsächlich nicht viel machen. Es ist eine Sache zwischen ihm und der Prinzessin. Er muss ihr das Fragment durch einen direkten Kontakt zurückgeben. Aber es wird nur funktionieren, wenn er es auch wirklich loslassen will.“


    „Wie soll das gehen? Dieser Abschaum bleibt doch nur durch das Fragment ein Mensch. Wenn er es zurückgibt, wird er wieder zu einer Kreatur der Dunkelheit. Er wird sich mit Sicherheit nicht freiwillig davon trennen wollen“, meldete sich ein weißhaariger Mann mit langem Bart zu Wort.


    Dean wollte seinen Ohren nicht trauen. Hatte er das richtig verstanden? Was für weltfremde Trottel waren das hier? Die Situation war so absurd, dass er lachen musste. „Ihr seid ja total irre.“ Eine kleine Fußspitze bohrte sich erneut schmerzhaft in seine Seite, brachte sein Kichern aber nicht zum Verstummen. „Von welchem Stern kommt ihr? Glaubt ihr ernsthaft, dass ich auch nur eine Sekunde länger als nötig in diesem zerbrechlichen, schwachen Körper bleiben würde, wenn ich die Chance hätte, wieder ein Vampir zu werden? Bringt mich zu eurer Prinzessin und ich gebe ihr so viel von diesem Luminis wieder, wie ihr wollt. Ich will nur mein altes Leben zurückhaben!“


    Die Anwesenden wechselten fragende Blicke, deren zentralen Punkt Saphira bildete.


    „Meint Ihr, das könnte funktionieren?“


    „Es käme auf einen Versuch an.“


    „Und wenn er der Prinzessin etwas antut?“


    „So dumm wird er nicht sein.“


    „Wir sollten es versuchen.“


    „Also gut.“ Saphira brachte die Umstehenden mit einer resoluten Geste zum Schweigen. „Wenn die Lösung so einfach sein sollte, wären wir dumm, sie nicht zu ergreifen. Bringt ihn in das Zimmer der Prinzessin und löst seine Fesseln. Alles Weitere werden wir dann sehen.“


    Zustimmendes Raunen erfüllte den Raum. Im nächsten Augenblick griffen kräftige Hände nach seinen Schultern und zerrten ihn auf die Beine.


    „Nimm dich in acht, du Abschaum“, hörte er eine tiefe Stimme in sein Ohr zischen. „Wenn du der Prinzessin auch nur ein einziges Haar krümmst, werde ich dir Schmerzen zufügen, wie du sie noch nie in deinem Leben gespürt hast.“


    Dean verzichtete darauf, sich nach dem Sprecher umzusehen. Er wusste auch so, wer ihm gedroht hatte. Wart’s nur ab, du Gartenzwerg. Wenn er erst seine Vampirkräfte wieder hatte, würden sie alle bereuen, ihn jemals angefasst zu haben.
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    Claras Stimmung hatte sich von Verzweiflung in die stumme Resignation gewandelt, die ihr nur allzu vertraut war. Sie lag auf ihrem prunkvollen Bett und starrte in den kunstvoll gewebten Himmel hinauf. Camille hatte ihr nicht geantwortet, also war er wohl nicht länger der Hüter ihrer Tür. Ob sie ihn wegen ihres Verschwindens hinausgeworfen hatten? Vermutlich. Schließlich war er es gewesen, der ihre Tür nicht verschlossen hatte, und ihr damit den kleinen nächtlichen Ausflug ermöglichte.

  


  
    Es war so schön gewesen. Ein kleines Stückchen Hoffnung, ein kleines Stückchen Freiheit in einem sonst tristen und von formellen Zwängen geprägten Alltag. Etwas, auf das sie sich jeden Tag gefreut hatte. Ein paar Stunden, die ihr gehörten, in denen sie tun und lassen konnte, was sie wollte. Manchmal war sie einfach nur durch die unzähligen Flure des Tempels gewandert, doch meistens, wenn das Wetter es zuließ, hatte sie sich hinaus in den Garten geschlichen.


    Der kühle Hauch des Nachtwindes, der sanft ihre Haut streichelte, das Zirpen der Grillen im Gras und die unendliche Weite des leuchtenden Sternenhimmels waren das Schönste, was sie sich vorstellen konnte.


    Sie fragte sich, ob sie jemals wieder die Möglichkeit haben würde, das zu erleben. Ob sie überhaupt jemals wieder den Himmel zu Gesicht bekommen würde. Warum nur hatte sie die Tempelmauern verlassen? Warum nur hatte sie sich nicht mit ihrem kleinen Stück Freiheit jede Nacht zufriedengegeben? Warum hatte ihr der Blick auf die Unendlichkeit des Himmels nicht genügt? Was hatte sie nur geritten über die Mauer zu klettern, hinaus in die grausame Welt, in der nur Monster auf sie lauerten.


    Nun hatte sie alles verloren. Auch den letzten ihr wohlgesonnenen Menschen innerhalb dieser Mauern.


    Kalt rollten die Tränen ihre Wangen herab und durchnässten ihr Haar, während sich ihr Körper taub und leer anfühlte. Was würde als Nächstes passieren? Würden sie sie bestrafen, oder es einfach schweigend hinnehmen, so als wäre nichts geschehen? Sie war sich nicht sicher, was schmerzhafter sein würde.


    Ein Geräusch an der Tür ließ sie aufblicken. Mit einer schnellen Handbewegung wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und richtete sich auf. Nun würde sie erfahren, was man mit ihr vorhatte.
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    Zwei stämmige Männer in weißen Roben packten Dean bei den Schultern und schleiften ihn aus dem Zimmer. Seine Frage nach dem „Wo bin ich hier?“ blieb nach wie vor unbeantwortet. Die langen Flure, durch die er geschleift wurde, waren ebenso weiß und steril wie die Roben dieser Leute. Weißer Boden, weiße Wände, weiße Türen.

  


  
    „Ey, Teddybär! Wo genau sind wir hier?“, wandte er sich an den bulligen Kerl, der seine rechte Schulter im Schraubstockgriff hielt. Der Mann schenkte ihm einen abfälligen Blick, erwiderte aber nichts.


    „Komm schon. Ich möchte doch nur wissen, was für ein Gebäude das ist. Hier sieht’s ja aus wie in einem Krankenhaus.“ Der Schraubstockgriff um seine Schulter verstärkte sich merklich und der Blick, der auf ihm ruhte, wurde noch eine Spur eisiger.


    „Du befindest dich im Tempel des Lichts, Unwürdiger. Du solltest deine respektlosen Reden besser unterlassen, oder es wird dir noch leidtun.“


    Deans über den Boden schleifende Füße holperten einige Treppenstufen hinunter, doch er nahm es nur am Rande wahr. „Tempel des Lichts?“, wiederholte er nachdenklich.


    Er hatte von der Glaubensgemeinschaft gehört, die sich Die Kinder des Lichts nannten. Ihr Tempel war ein schneeweißes Gebäude im Zentrum der Stadt, um das sich viele Gerüchte rankten. Er hielt nicht viel von solchen Glaubensgemeinschaften. Sie waren Zufluchtsstätten für jene, die sich lieber von höherer Stelle sagen ließen, was sie zu tun und zu lassen hatten, anstatt ihren eigenen Verstand zu benutzen. Zumal er als ein „Wesen der Finsternis“ sowieso keinen Zutritt zu einem solchen Tempel erhalten hätte.


    Soweit er wusste, verehrten diese Leute ein mächtiges Lichtwesen, das seinen Gläubigen eines Tages die Erlösung bringen sollte. Was auch immer das bedeuten mochte. Jeden Tag pilgerten Hunderte Menschen und andere Taggeschöpfe in den Tempel, um ihre Krankheiten heilen zu lassen und ihrer Gottheit zu huldigen. Sollte dieses mächtige Lichtwesen, dieser Luminis, wirklich in der jungen Frau stecken, die er versucht hatte zu erlegen? Das würde zumindest erklären, warum er wieder zum Menschen geworden war. Es war durchaus vorstellbar, dass ein Gott die Fähigkeit besaß, einen Toten wieder zum Leben zu erwecken. Zumindest, wenn man den lobpreisenden Worten der Prediger Glauben schenken wollte. Aber das taten nur Idioten.


    Sie durchquerten einen weiteren langen Flur und stoppten schließlich vor einer kunstvoll verzierten Holztür, auf der etwa in Kopfhöhe ein lichtumstrahltes großes Auge prangte.


    Der glatzköpfige Mann, der ihnen vorausgeeilt war, gab dem Minotaurus, der neben der Tür Wache hielt, einen Wink, woraufhin dieser den schweren Eisenriegel, der von außen vorgeschoben war, zur Seite zog. Dean wurde mulmig zumute bei diesem Anblick. Diese Sicherheitsvorkehrungen ließen nur zwei Schlüsse zu. Entweder war das, was in dem Raum hinter der Tür lag, sehr wertvoll, sodass man es unter allen Umständen schützen wollte, oder es war so gefährlich, dass man auf jeden Fall verhindern wollte, dass es herauskam. Die Tatsache, dass der schwere Riegel auf dieser Seite der Tür war, legte den Schluss nah, dass letztere Erklärung die zutreffende war.


    Ihm schauderte. Ob es wirklich eine gute Idee war, dort hineinzugehen? Die junge Frau würde nach ihrer letzten Begegnung an diesem Morgen wohl nicht sonderlich erfreut auf sein Auftauchen reagieren. Es war sehr fraglich, ob sie ihn überhaupt nahe genug an sich heranlassen würde, damit er dieses „Fragment“ wieder an sie zurückgeben konnte. Wie auch immer das funktionieren sollte.


    Die schwere Holztür vor ihm schwang auf und er wurde unsanft in das Gemach der Prinzessin gezerrt. Der Raum hinter der Tür unterschied sich deutlich von dem schlichten Weiß der Flure. Zwar waren auch hier die Wände in weißer Farbe gestrichen worden, doch die Einrichtung war prunkvoll und farbenfroh.


    Kunstvoll geschnitzte Holzmöbel mit eingearbeiteten Intarsien, glitzernde Kristallleuchter, deckenhohe Ölgemälde, die offenbar wichtige Szenen aus dem Glaubensmanifest der Kinder des Lichts abbildeten, ein riesiges, mit schweren Vorhängen aus rotem Samt verhangenes Himmelbett. Es kam ihm in der Tat vor, als würde er das Schlafgemach einer Prinzessin betreten.


    Die beiden Männer ließen ihn grob auf den weinroten Teppichboden fallen, dessen Hochflor ihm für einen Augenblick die Sicht raubte.


    „Samoel, endlich“, hörte er eine Stimme, die ihm nur allzu bekannt vorkam. „Was ist los? Wo ist Camille? Warum antwortet mir keiner? Bitte, ich muss an die frische Luft. Ich ersticke noch hier drin.“


    „Prinzessin! So beruhigt Euch doch.“ Dean erkannte die Stimme des Glatzkopfes. „Es ist alles in Ordnung. Ihr braucht Euch nicht aufzuregen.“


    „Aber Camille, wo ist Camille?“


    „Er ist nicht länger Euer Türwächter. Leider hat er sich nicht als würdig für diese Aufgabe erwiesen und musste ersetzt werden. Aber seid unbesorgt. Sein Nachfolger ist ein viel zuverlässigerer Wächter, als Camille es je war.“


    „Ist er das?“, murmelte die junge Frau in einem Tonfall, der erkennen ließ, dass diese Worte sie nicht wirklich überraschten. „Dann lasst mich hinaus in den Garten gehen und etwas Luft schnappen. Bitte! Ich hab das Gefühl, ich ersticke hier drin.“


    Hoppla! War dieses hilflose Wesen wirklich die Furie von heute Morgen? Ihre Stimme klang so flehend, dass fast so etwas wie Mitleid in ihm aufkeimte. Schon seltsam, wie schnell eine hilflos wirkende Frau die Beschützerinstinkte seines menschlichen Körpers zu wecken vermochte. Dabei hatte sie noch vor wenigen Stunden versucht, ihn zu Brei zu schlagen. War der männliche Körper wirklich so simpel strukturiert? Kopfschüttelnd versuchte er, diese irritierenden Empfindungen beiseitezuschieben und weiter dem Gespräch zu lauschen.


    „Es tut mir leid, ehrwürdige Prinzessin, aber nach den jüngsten Vorfällen halte ich es für keine gute Idee, Euch aus Euren Gemächern zu lassen. Es ist einfach zu gefährlich für Euch“, sagte der Mann ruhig. Es war faszinierend, wie er es schaffte, in einem so unterwürfigen Tonfall zu sprechen und gleichzeitig so herablassend zu seinem Gegenüber zu sein.


    Eine seltsame Art und Weise, mit einer Prinzessin umzugehen.


    Die junge Frau gab einen Laut des Unmuts von sich. Erst jetzt schien sie ihn zu bemerken.


    „Wer ist das und was zum …“ Mit wenigen Schritten war sie neben ihm und zerrte seinen noch immer wie ein Paket verschnürten Körper auf den Rücken. Er blickte in zwei wohlbekannte tiefblaue Augen in einem Gesicht umrahmt von ebenso wohlbekanntem blondem Haar.


    „Hallo, Prinzessin, lange nicht gesehen.“ Er versuchte zu lächeln.


    „Du“, rief sie mit einer Stimme, die so voller Hass und Wut war, dass es ihm eiskalt den Rücken herunter lief. Nein, es würde definitiv nicht einfach werden, ‚Wasauchimmer’ wieder auf sie zu übertragen.


    „Warum bringt ihr diesen Scheißkerl hier rein? Wisst ihr nicht, was er mir angetan hat? Schafft ihn raus, oder, bei Gott, ich schwöre euch, ich reiße ihn in Stücke!“


    „So beruhigt Euch doch, Prinzessin“, erklang wieder die Stimme des Glatzkopfes. „Es gibt keinen Grund sich aufzuregen. Dieser Unwürdige stellt keine Gefahr für Euch dar.“


    Er gab den beiden Männern ein Zeichen, dass sie seine Fesseln lösen sollten.


    „Keine Gefahr! Er hat versucht, mich umzubringen!“


    „Das hast du auch mit mir versucht und du hast es sogar beinahe geschafft“, stellte Dean fest und setzte sich auf. Seine Hände waren taub von den engen Fesseln, deren Spuren sich streifenförmig auf seinen Armen abzeichneten. Vorsichtig knetete er seine Muskeln, um wieder Blut in seine Finger zu bekommen.


    „Ihr könnt unbesorgt sein, Prinzessin, er wird Euch nichts tun“, wiederholte der Glatzkopf noch einmal und wandte sich zur Tür.


    „Ihr nehmt ihn nicht wieder mit? Ihr könnt mich doch nicht mit diesem Kerl allein lassen!“


    „So lauten unsere Befehle, Prinzessin.“


    „Verdammt noch mal, nenn mich nicht Prinzessin, wenn du mich gleichzeitig wie ein unmündiges Kind behandelst. Ich bin keine Prinzessin. Ihr behandelt mich wie eine Gefangene.“ Die junge Frau griff nach der Robe des Glatzkopfes und hielt ihn fest. Der dünne weiße Stoff zerriss mit einem hässlichen Geräusch und blieb als Fetzen in ihrer Hand.


    „Dummes Ding!“ Der Mann namens Samoel war über diesen Vorfall so aufgebracht, dass er die Beherrschung verlor. Seine Hand schoss hoch und verpasste der jungen Frau eine schallende Ohrfeige.


    Irgendetwas in Dean schrie entrüstet auf und er musste sich zusammenreißen, um nicht aufzuspringen und sich schützend vor sie zu stellen. Himmel, dieser menschliche Beschützerinstinkt war verdammt stark.


    „Sieh, was du angerichtet hast! Wenn du nicht wie ein Kind behandelt werden willst, dann benimm dich auch nicht wie eines. Niemand hält dich hier gefangen. Du kannst deine Bürde jederzeit abgeben, wenn du bereit bist, die Konsequenzen dafür zu tragen. Wenn nicht, hast du keinen Grund dich zu beschweren.“


    Die Prinzessin war nach dem Schlag erschrocken zurückgewichen. Es schien, als hätte die Ohrfeige ihren Zorn erstickt, doch das täuschte. Die Wut brodelte noch immer in ihr. Sie bemühte sich, die Beherrschung zu bewahren, aber ihr Körper bebte vor unterdrückten Emotionen, die sich Luft machen wollten.


    Sie sah süß aus, wenn sie sich aufregte. Ein Grinsen schlich sich auf Deans Lippen, doch als ihm bewusst wurde, in welcher Situation er sich befand, verdrängte er diesen Gedanken sofort. Wenn dieses Ding in ihr wirklich in der Lage war, eine ganze Stadt auszulöschen, dann war es keine gute Idee, in ihrer Nähe zu sein, wenn sie wütend war. Beunruhigt glitt sein Blick zwischen ihr und dem Glatzkopf hin und her. Die beiden bulligen Männer, die ihn hierher geschleift hatten, waren bereits auf den Flur hinausgetreten. Auch Samoel wandte sich der Tür zu. Die wollten ihn tatsächlich hier allein mit dieser Furie lassen, die kurz vor einer Explosion stand.


    Na toll!


    Dean glaubte, schon Flammen aus ihrem Körper züngeln zu sehen. Er blinzelte verwirrt.


    „Ihr Scheißkerle! Ihr verdammten, verdammten Scheißkerle“, presste die Prinzessin mit bebender Stimme hervor. Ihre Fäuste waren so fest geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten. In ihrer Stimme lagen so viel Frust und Wut, dass Dean bei ihrem Anblick ein seltsames Ziehen in der Brust verspürte. Er konnte das Gefühl nicht zuordnen. Vielleicht meldete sich eine der unzähligen Verletzungen, die er sich an diesem Tag zugezogen hatte. Ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn in diesem Moment schnellte die Faust der Prinzessin vor und schlug gegen die Zimmerwand.


    Von dem, was nun geschah, waren alle Anwesenden so überrascht, dass sich im ersten Moment keiner zu rühren vermochte. Das wurde Samoel zum Verhängnis. Der Faustschlag der Prinzessin prallte nicht, wie es zu erwarten gewesen wäre, von der Oberfläche der massiven Steinwand ab. Nein, die zarte kleine Hand durchschlug das Mauerwerk ohne den geringsten Widerstand und brachte damit einen Großteil der linken Zimmerwand zum Einsturz. Ein großes Stück des Mauerwerks kippte ins Innere des Raumes und begrub Samoel unter sich, der nicht mehr tun konnte, als einen letzten, panischen Schrei von sich zu geben, der sehr abrupt erstarb.


    Entsetzt starrten Dean und die Prinzessin auf den Steinhaufen, der sich vor ihren Füßen auftürmte.


    „Oh … oh, mein Gott! Samoel.“ Die Prinzessin fiel auf die Knie und zerrte an einem der Mauerbrocken, doch sie vermochte ihn nicht einmal einen Zentimeter zu bewegen.


    Dean konnte seinen Blick nicht von dem gewaltigen Loch, das noch vor wenigen Sekunden eine Wand gewesen war, abwenden.


    „Samoel! Wir müssen ihn da rausholen.“ Die Verzweiflung in ihrer Stimme weckte ihn aus seinem Schockzustand. Mit bloßen Händen, die bereits blutig waren, versuchte die Prinzessin, die Mauerbrocken zur Seite zu räumen, hatte dabei aber nur wenig Erfolg. Ihr Blick spiegelte ein Gefühlschaos von Wut bis Verzweiflung wider, das Dean irgendwo in seinem menschlichen Inneren zutiefst berührte.


    Plötzlich hätte er nichts lieber getan, als ihr zu helfen und den glatzköpfigen Idioten lebendig wieder unter den Trümmern hervorzuziehen. Doch das lag leider außerhalb seiner Möglichkeiten.


    Er schüttelte den Kopf. „Es hat keinen Zweck. Nicht einmal zu zweit können wir diese Steine zur Seite schaffen. Und selbst wenn, ich glaube nicht, dass du dem, was darunter liegt, noch helfen könntest.“


    Die Prinzessin wurde bleich. Sie wich von dem Schutthaufen zurück. „Was hab ich getan? Ich hab ihn umgebracht.“


    Tränen liefen ihre Wangen herunter, während ihre Hände verzweifelt auf die Steinplatte eintrommelten, bis ihre Fingerknöchel rot vor Blut waren.


    Noch immer rieselte Putz von den Abbruchkanten der Mauer und hüllte das Zimmer in staubigen Nebel. Tageslicht fiel durch das Loch in den ansonsten fensterlosen Raum. Dean warf einen Blick nach draußen. Vor ihm lag eine weitläufige Rasenfläche, mit vereinzelten Bäumen und einem kleinen Teich. Offenbar grenzte das Zimmer an den Garten des Tempels.


    Seltsam, dass man bei dieser schönen Aussicht kein Fenster in die Wand eingelassen hatte. Ein Rütteln an der Zimmertür riss ihn aus seinen Gedanken. Die Trümmer der eingestürzten Wand blockierten auch die Tür, durch die offenbar jemand versuchte hereinzukommen.


    „Prinzessin! Samoel! Was ist da drin los? Was ist passiert?“, war die Stimme des „Teddybären“ zu vernehmen. Erschrocken blickte die junge Frau auf. Sie wirkte wie ein gehetztes Tier. Ihr Blick glitt zu der Tür und zurück zu dem Trümmerhaufen, unter dem der Glatzkopf begraben lag. Dean konnte an ihrem Gesicht ablesen, welchen Weg ihre Gedanken nahmen, noch ehe sie aufsprang und zu dem Loch in der Wand rannte. Er reagierte sofort und folgte ihr.

  


  
    *

  


  
    


    Kalter Nieselregen schlug Clara entgegen, als sie hinaus in den Garten trat. Ihr Körper brannte wie Feuer und ihr Kopf schien die Verbindung zu ihren Muskeln verloren zu haben. Ihre Beine liefen einfach von selbst, während die Gedanken hinter ihrer Stirn in wirren Fetzen umherschwirrten.

  


  
    Was in drei Gottes Namen war gerade passiert? Diese Wut! Diese brennende, alles übermannende Wut, die sie gespürt hatte, als stünde ihr Körper in Flammen. Als könnte sie alles und jeden um sich herum vernichten. War das überhaupt noch sie gewesen? Hatte wirklich sie die Wand ihres Zimmers zerstört und Samoel darunter begraben?


    Samoel! Ein heftiger Schluchzer entrann ihrer Kehle. Oh, wie hatte sie ihn gehasst. Tag für Tag hatte er sie mit seiner reservierten Förmlichkeit, seiner Strenge, die keinen Widerspruch duldete, und seiner über allem stehenden Arroganz fast in den Wahnsinn getrieben. Aber das, dieses Ende, hatte er nicht verdient. Niemand hatte ein solches Ende verdient.


    Der entsetzte Ausdruck, der in seine Augen getreten war, als die Wand auf ihn zustürzte. Sie konnte dieses Bild nicht aus ihrem Kopf verbannen. Ohne es bewusst zu steuern, hatte sie die weitläufige Rasenfläche überquert und stand nun am Fuße einer gut drei Meter hohen Mauer, die den Garten an dieser Seite von der Außenwelt trennte.


    Die mit Glasscherben gespickte Mauerkrone hätte ein unüberwindliches Hindernis dargestellt, wäre da nicht der alte, krumme Kirschbaum gewesen, der so nah an der Mauer wuchs, dass seine obersten Äste über diese hinausragten. Wie am Abend zuvor erklomm sie die Äste des schief gewachsenen Baumes, ohne dabei auf die Schmerzensschreie ihrer verletzten Hände zu achten. Mit wenigen Bewegungen hatte sie die Baumkrone erreicht.


    Sie warf noch einen letzten Blick zurück auf die weiße Tempelanlage. Nie wieder würde sie hierher zurückkommen können. Nun nicht mehr, denn sie war keine unschuldige, reine Seele mehr. Sie war eine Mörderin. Sie schluchzte leise. Dann wandte sie sich ab von ihrer Vergangenheit und ließ ihre Füße hinab auf das Pflaster der Außenwelt gleiten.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Als er den Stamm des knorrigen Baumes erreichte, hatte die Prinzessin bereits die Mauerkrone überwunden und er konnte das dumpfe Geräusch ihrer Schuhe vernehmen, die auf der anderen Seite auf dem Straßenpflaster aufschlugen.

  


  
    Sein eigener Aufstieg ging nicht annähernd so schnell vonstatten. Es kostete ihn einige Mühe, den Baum zu erklimmen und ihr zu folgen. Sein geschundener Körper protestierte energisch gegen diese Beanspruchung. Einmal mehr vermisste er seine Vampirkräfte, die es ihm gestattet hätten, dieses Hindernis viel schneller und mit deutlich mehr Eleganz zu überwinden. Die menschliche Existenz war wirklich unangenehm und mühsam.


    Seufzend ließ er sich jenseits der Mauer auf die Straße herabfallen. Er musste sich beeilen, um den Vorsprung, den die Prinzessin bereits hatte, aufzuholen. Mit schnellem Schritt folgte er dem Geräusch ihrer Schuhsohlen, das durch die schmale Gasse hallte. Es sah nicht so aus, als ob sie ein bestimmtes Ziel hätte. Es erweckte eher den Anschein, als wollte sie so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den Tempel bringen. In atemberaubendem Tempo durchquerten sie die Innenstadt.


    Es kostete ihn Kraft seine schmerzenden Muskeln zum Weiterlaufen zu zwingen, nur mit Mühe konnte er mit ihr Schritt halten. Doch er hatte die nötige Motivation, um weiter und immer weiter zu laufen. Er durfte sie nicht verlieren. Sie war seine einzige Chance wieder normal zu werden. Die jetzige Entwicklung der Dinge war im Grunde gar nicht so übel für ihn. Abgesehen davon, dass er hier gerade wie ein Irrer durch die Straßen der Stadt rannte. Wer konnte schon sagen, was diese Fanatiker aus dem Tempel mit ihm gemacht hätten, wenn er seinen Zweck erfüllt gehabt hätte. Nun war er wieder ein freier Mann. Es musste ihm nur gelingen, nahe genug an die Prinzessin heranzukommen, um dieses lästige „Fragment“ zurückzugeben. Dann wäre alles wieder in Ordnung. Leider hatte er noch keinen blassen Schimmer, wie das funktionieren sollte. Darüber würde er sich immer noch Gedanken machen können, wenn es so weit war. Nach einer kleinen Ewigkeit wurden die Schritte der Prinzessin langsamer. Schließlich blieb sie schwer atmend am Geländer einer Straßenüberführung stehen.


    Als er kurz darauf ein Stück von ihr entfernt ebenfalls zum Stehen kam, hob sie überrascht den Blick. Ihre Augen verengten sich und funkelten ihn feindselig an.


    „Warum verfolgst du mich, du … verdammter Aasgeier? Willst du schon wieder über mich herfallen und mich töten?“ Die letzten Worte hatte sie fast geschrien und doch glaubte er etwas in ihrem Blick gesehen zu haben, das ihn anflehte, genau dies zu tun. Offenbar hatte der Tod des Glatzkopfes ihr mehr zugesetzt, als sie zeigen wollte.


    „Haben dich die Priester beauftragt, mir zu folgen?“ Die Prinzessin rang noch immer nach Atem, was wohl das Einzige war, das sie im Moment davon abhielt, erneut auf ihn loszugehen. In ihren Augen lag blanker Hass auf ihn und vermutlich auch den ganzen Rest der Welt.


    Aber auch Dean war am Ende seiner Kräfte. Sein menschlicher Körper wies ihn auf unsanfte Weise darauf hin, dass er als Vampir nicht viel Zeit auf das Training seiner Kondition verschwendet hatte. Seine Lungen brannten von dem langen Lauf, sodass er kaum Luft zum Sprechen fand, und auch die Rückmeldung der restlichen Körperregionen war mehr als deutlich. Er musste es irgendwie schaffen, ihre Wut zu dämpfen. Denn selbst wenn es ihm gelingen sollte, nah genug für eine Übertragung an sie heranzukommen, so war es doch noch immer Tag und somit ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt, um wieder zu einem Vampir zu werden. Er musste es zuerst schaffen, ihr Vertrauen zu gewinnen. Das würde nicht einfach werden.


    „Niemand … hat mich geschickt“, verkündete er mit so viel Nachdruck, wie sein Ringen nach Atem es zuließ.


    „Warum folgst du mir dann, du Bastard?“


    Für ein so unschuldig aussehendes Wesen, das in einem Tempel gelebt hatte, kannte die junge Frau erstaunlich viele Schimpfwörter. Offenbar hatte sie mehr Zeit mit dem Zwerg verbracht, als ihrem Wortschatz gutgetan hatte.


    „Ich … wir …“, begann er, während er im Geiste hektisch nach einer Antwort suchte, die sie zufriedenstellen würde. Es erstaunte ihn selbst, dass er ausgerechnet die Wahrheit wählte. „Ich will einfach nur wieder ein Vampir werden, verdammt. Das ist alles.“


    Sie starrte ihn konsterniert an.


    „Was willst du dann von mir? Ich kann dich nicht zurück verwandeln. Ich habe keine Superkräfte.“


    „Ach nein? Das sah vorhin aber noch ganz anders aus.“


    Seine Worte schienen sie wie ein Schlag ins Gesicht zu treffen. Von einem Moment auf den anderen wich sämtliche Farbe aus ihren vor Anstrengung geröteten Wangen. Er hatte es mit wenigen Sätzen geschafft, ihr das gerade Erlebte auf grausame Weise wieder vor Augen zu führen. Er hätte sich ohrfeigen können. Das war weder hilfreich für seine Interessen noch war es von ihm gewollt, ihr noch mehr zuzusetzen. Sie wirkte auch so schon fertig genug.


    „Hör mal“, versuchte er es etwas freundlicher und trat dabei vorsichtig einen Schritt auf sie zu. „Ich bin sicher, dass du ihn nicht umbringen wolltest. Das, was passiert ist, war ein furchtbarer Unfall.“


    „Ich war so wütend auf ihn. Ich hätte ihn wirklich …“ Ihre Stimme versagte und sie starrte benommen auf ihre Füße hinab. Als ihr bewusst wurde, wie nahe er ihr gekommen war, straffte sie ihre Haltung. „Das geht dich überhaupt nichts an, du elender Blutsauger. Los, verschwinde und lass mich in Ruhe.“


    Dean seufzte. Seltsamerweise tat sie ihm plötzlich leid. Einen Moment lang hätte er nichts lieber getan, als ihr den Gefallen zu tun und sie in Ruhe zu lassen.

  


  
    Verflixt noch mal!


    Er biss sich in die Fingerknöchel, um dem Instinkt zu widerstehen, sich selbst zu ohrfeigen. Verdammte, irrationale, menschliche Gefühle. Was dachte er denn da für einen Unsinn! Er durfte sie auf keinen Fall laufen lassen. Sie war seine einzige Möglichkeit wieder normal zu werden.


    „Das kann ich nicht. Beschimpf und beleidige mich so viel du willst, aber du bist die Einzige, die mich zurückverwandeln kann. Wohin du auch gehst, ich begleite dich.“


    „Ich sagte doch, ich kann dir nicht helfen.“


    „Okay, okay. Es mag sein, dass du nicht weißt, wie du mir helfen kannst. Aber es ist ein Fakt, dass du für meine Verwandlung verantwortlich bist. Bei meinem Biss ist etwas von dir auf mich übergegangen. Deshalb haben die Typen aus dem Tempel mich hopsgenommen und zu dir gesperrt. Okay? Vielleicht finden wir eine Möglichkeit, das Ganze wieder rückgängig zu machen. Ich will genauso wenig in dieses seltsame weiße Gefängnis zurück wie du. Und ich glaube, du könntest hier draußen jemanden gebrauchen, der auf deiner Seite ist.“ Ihr Blick war noch immer voller Skepsis, doch die abwehrende Haltung ihres Körpers ließ ein wenig nach.


    „Warum sollte ich dir trauen? Du hast schon einmal versucht, mich umzubringen.“


    „Ich bin im Moment genauso schwach wie du. Selbst wenn ich wollte, was nicht der Fall ist, glaube mir, könnte ich dir kaum etwas antun. Du hast nichts von mir zu befürchten.“


    Sie gab ein abschätziges Schnaufen von sich. „Du bist immer noch ein Mann, wenn auch ein recht erbärmlicher.“


    Also bitte!


    Er war überhaupt nicht erbärmlich! Vielleicht ein bisschen mitgenommen, schließlich hatten seine Kleidung und sein Körper an diesem ereignisreichen Vormittag einiges durchmachen müssen. Aber erbärmlich? Diese Bezeichnung ließ sein Ego nicht zu.


    Er schluckte seine Empörung herunter und versuchte, Ruhe zu bewahren. Er war sich im Klaren darüber, dass sie ihm nach wie vor kein Vertrauen schenkte. Aber im Augenblick schien es zumindest so etwas wie einen Waffenstillstand zwischen ihnen zu geben. Es musste ihm gelingen, ihr Vertrauen zu gewinnen. Wie hilfreich wären jetzt seine Vampirkräfte gewesen. Mit denen wäre es ein Leichtes gewesen, sie um den Finger zu wickeln. So aber würde er sich mühsam auf menschliche Art ihr Vertrauen erwerben müssen. Aber gut. Auch das würde er irgendwie hinbekommen.


    „Was hast du jetzt vor?“


    „Keine Ahnung“, erwiderte sie matt. „Im Prinzip ist es egal, was ich mache. Sie werden mich über kurz oder lang sowieso wieder einfangen.“ Ihr Blick glitt über das Geländer hinab auf die mehrspurige Straße, die gut vier Meter unter ihnen lag. Es waren nur wenige Fahrzeuge unterwegs. Das würde sich erst in einigen Stunden ändern, wenn der Feierabendverkehr begann. Noch herrschte Ruhe vor dem Sturm.


    „Ich glaube nicht, dass diese Höhe reicht, um sich in den Tod zu stürzen“, merkte er beiläufig an, während er neben sie an die Brüstung trat. „Du würdest dir nur die Beine brechen und dann könntest du vor niemandem mehr davonlaufen.“


    Einen Moment lang sah sie ihn erschrocken an, entsetzt über die Tatsache, dass es ihm so mühelos gelungen war, ihre Gedanken zu erraten.


    „Du willst also nicht mehr in den Tempel zurück“, stellte er fest.


    Sie schüttelte den Kopf, den Blick noch immer taxierend auf ihm ruhend. „Sie werden mich nie in Ruhe lassen. Ich trage ihren Gott in mir“, sagte sie voller Bitterkeit.


    Da auch er einen Teil davon in sich trug, würden sie ihn vermutlich auch nicht einfach so gehen lassen. Unwillkürlich glitt sein Blick die Brücke entlang, doch sie schienen weit und breit die Einzigen zu sein. Dennoch war es besser, wenn sie von hier verschwanden.


    „Wir sollten nicht hier draußen bleiben. Es gibt ein nettes, kleines Restaurant nicht weit von hier, das fantastische Hamburger machen soll. Dort sind wir zumindest von der Straße weg und du musst auch keine Angst haben, dass ich dir etwas tue, weil genug andere um uns herum sein werden.“


    Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Okay“, meinte sie zögernd. „Aber komm mir nicht zu nahe. Du würdest es bereuen, das schwöre ich dir.“
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    Clara war am Ende ihrer Kräfte. Ihre Verzweiflung und Wut hatten sich erneut in Resignation verwandelt, die jede weitere Regung ihres Körpers zu dämpfen schien. Sie wollte nicht mit diesem seltsamen Kerl mitgehen, dem sie noch immer kein Vertrauen entgegenbrachte. Doch was sollte sie sonst tun? Sie hatte niemanden hier draußen, der ihr helfen würde, und allein war ihre Chance nicht wieder eingefangen zu werden gleich null. Zu fremd war ihr diese Welt außerhalb der Tempelmauern geworden. Zu lange war sie nicht mehr als freier Mensch unterwegs gewesen.

  


  
    Er hatte recht, hier draußen zu bleiben war nicht gut, außerdem war sie hungrig und die Aussicht auf etwas zu essen hellte die Düsterkeit ihrer Situation etwas auf.


    Sie folgte ihm zu einem kleinen Restaurant, das nur einige Straßen weit entfernt lag, ohne ihn auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen. Der Laden, der den Namen „Eds Pferdestall“ trug, wirkte sauber und die Anwesenheit einiger weiterer Gäste beruhigte ihre Paranoia tatsächlich ein wenig. An diesem Ort würde er es nicht wagen über sie herzufallen.


    Sie suchten sich einen Tisch in der hintersten Ecke des Lokals, von dem aus man alles gut im Auge behalten konnte, selbst aber nicht gesehen wurde, wenn man nicht wollte.


    Nur zögernd nahm sie die Speisekarte entgegen, die ihr von der Zentauren-Kellnerin, die sogleich an ihren Tisch getrabt kam, gereicht wurde. Sie hatte kein Geld, um sich hier etwas zu kaufen. Doch ihr Begleiter schien erneut ihre Gedanken zu erraten.


    „Was möchtest du essen? Ich lad dich ein“, sagte er mit einem Lächeln, das sie nicht ganz zu deuten vermochte. Sie hatte seit gestern Abend nichts mehr gegessen und ihr Magen knurrte so laut, dass es ihm wohl nicht entgangen war. Sie konnte auf diese Einladung nicht verzichten. Also gut, sie würde ihm gestatten, ihr dieses Essen zu spendieren. Aber das bedeutete nicht, dass er sie kaufen konnte.


    Sie deutete ein schwaches Lächeln an und ließ ihren Kopf schnell hinter der Speisekarte verschwinden.


    „Was möchten Sie trinken?“, fragte die Kellnerin und zog einen Notizblock aus einer Art Satteltasche, die über ihrem breiten Rücken lag. Claras Begleiter bestellte eine Cola, woraufhin sich die Kellnerin zu ihr umwandte.


    „Ich … ähm …“ Verzweifelt versuchte sie, sich daran zu erinnern, was man in solch einem Restaurant zu trinken bestellte. „Das Gleiche, bitte“, brachte sie nervös hervor, zusammen mit einem Lächeln, das wohl eher panisch als herzlich wirken musste. Was zur Hölle war noch mal eine Cola? Sie erinnerte sich dunkel daran, dass sie dieses Getränk als Kind geliebt hatte. Also war es wohl nichts Alkoholisches. Nun ja, sie würde es sehen. Im Moment war ihr jede Flüssigkeit recht, die nur irgendwie ihren Durst stillte.


    Nachdem die Kellnerin wieder verschwunden war, vertiefte Clara sich erneut in das Studium der Speisekarte. Leider sagte ihr der Großteil der hier aufgeführten Speisen überhaupt nichts. Es war wirklich sehr lange her, seit sie das letzte Mal in einem Restaurant gewesen war.


    „Hast du dich schon entschieden? Die machen hier einen wirklich guten Hamburger, hab ich mir sagen lassen.“


    Sie sah ihn an, unschlüssig, ob sie die Frage, die ihr auf der Zunge brannte, stellen sollte. „Was genau ist ein Hamburger?“


    Er starrte verblüfft zurück. „Na, ein Hamburger halt. Ein Brötchen mit einer Frikadelle, Salat, Soße … Soll das heißen, du hast noch nie einen Hamburger gegessen?“


    „Nicht, soweit ich mich erinnern kann. Ist das so ungewöhnlich?“, gab sie pampig zurück. Seine Verblüffung über ihr Unwissen ärgerte sie.


    „Irgendwie schon.“


    „Ich habe den Tempel seit meinem sechsten Geburtstag nicht mehr verlassen und dort gab es nie so etwas wie Haamburger oder Poomes Fritz. Dort gab es reine, unbelastete Kost, die nur für mich zubereitet wurde.“


    „Gott o Gott, das klingt ja nach einer furchtbaren Kindheit. Kein Wunder, dass du so verbittert geworden bist.“ Mit einem amüsierten Lächeln ließ er sich in seinen Stuhl zurücksinken. „Eine Kindheit ohne Fast Food! Das muss ja grausame Folter gewesen sein. Weißt du was? Wir bestellen einfach ein bisschen von allem, was auf der Karte steht. Dann kannst du all die leckeren Dinge probieren.“ Sie wollte etwas erwidern, doch ihr fiel nicht ein was, und er schien von seiner Idee so begeistert zu sein, dass er schon die Kellnerin herbeiwinkte und eine umfangreiche Bestellung aufgab.


    Als die Zentaurin wieder verschwunden war, saßen sie sich eine Weile schweigend gegenüber. Clara hob immer wieder den Blick, um ihn zu mustern, konnte seinen ebenso neugierig schauenden Augen aber nur kurze Zeit standhalten.


    „Wie heißt du eigentlich?“, fragte sie schließlich, nur um das Schweigen zu beenden.


    Er wirkte ehrlich erstaunt über diese Frage. „Dean. Dean Grimes.“


    „Ich bin Clara.“


    „Freut mich, Clara.“ Er schenkte ihr ein Lächeln, das sie schwach erwiderte.


    Wieder kehrte Schweigen ein, das zum Glück durch die Kellnerin unterbrochen wurde, die mit den Getränken an ihren Tisch zurückkehrte.


    Nervös spielten Claras Finger mit dem Glas, das vor ihr auf dem Tisch abgestellt worden war. Die seltsame schwarze Flüssigkeit wirkte nicht gerade vertrauenerweckend. Mit skeptischem Blick beobachtete sie, wie Luftblasen in dem Glas aufstiegen und schließlich an der Oberfläche der Flüssigkeit mit einem leisen Knistern zerplatzten.


    Dieses Gebräu wirkte wie einer der Zaubertränke, die Saphira gelegentlich anmischte. Sollte sie das wirklich trinken?


    „Na dann prost“, meinte Dean und hob sein Glas, das ebenfalls diese seltsame Flüssigkeit enthielt. Nur zögernd folgte sie seinem Beispiel.


    Er lächelte ihr zu, setzte das Glas an die Lippen und nahm einen tiefen Schluck. Der Ausdruck, der daraufhin auf sein Gesicht trat, veranlasste sie abrupt ihr Glas wieder auf dem Tisch abzustellen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Der Sinneseindruck, der Dean plötzlich überkam, war so intensiv, dass er fast das Glas fallen gelassen hätte. Während die kühle Flüssigkeit leise gurgelnd seine Kehle hinabgluckerte, hinterließ sie in seinem Mund einen überwältigend süßlichen Geschmack, der ihn überrascht nach Luft schnappen ließ. Entgeistert starrte er auf das Glas in seiner Hand, das noch immer zu gut drei Vierteln mit der schwarzen, perlenden Flüssigkeit gefüllt war.

  


  
    Auch als Vampir hatte er gelegentlich menschliche Nahrung zu sich genommen. Es gehörte manchmal einfach zum guten Ton, wenn man sich in Gesellschaft von Lebenden bewegte, an ihren Nahrungsaufnahme-Ritualen, wie zum Beispiel einem Geschäftsessen teilzunehmen. Begeisterung für das menschliche Essen hatte er allerdings nie entwickeln können. Letztendlich war alles außer Blut fad und geschmacklos gewesen. Aber das hier …


    Er nahm einen weiteren tiefen Schluck aus dem Glas und wieder breitete sich der angenehm süßliche Geschmack der Limonade in seinem Mund aus.


    „Wow!“


    „Was ist los? Stimmt was nicht mit dieser Kolaa?“


    „Nein, sie … sie schmeckt fantastisch.“ Sofort nahm er noch einen tiefen Zug. Clara schien unsicher, was sie von seinem seltsamen Benehmen halten sollte, hob dann aber ihr Glas und trank vorsichtig einen kleinen Schluck.


    „Süß“, stellte sie fest.


    „Fantastisch, nicht? Ich habe noch nie etwas so herrlich Schmeckendes getrunken.“ Er konnte sich vor Begeisterung kaum bremsen.


    Sie blickte ihn verwirrt an. „Heißt das, du hast dieses Zeug noch nie getrunken?“


    „Ich hab das Gesöff schon tausendmal getrunken, aber jetzt … Es ist, als wäre ich blind gewesen und könnte plötzlich wieder sehen.“ Er setzte das Glas erneut an und leerte es bis auf den letzten Tropfen. „Wahnsinn! Ich will mehr davon.“


    „Du bist ja bescheuert.“ Zum ersten Mal huschte ein Grinsen über ihr Gesicht.


    Die Kellnerin kehrte mit einem großen Tablett voller kleiner Teller an ihren Tisch zurück. Der deftige Geruch von gebratenem Fleisch, überbackenem Käse und frittierten Kartoffeln erfüllte die Luft. Neugierig beugten sie sich beide über das reichhaltige Angebot, unschlüssig, was sie zuerst probieren sollten. Ihm wurde erst jetzt bewusst, wie hungrig er war. Sein letztes Mahl war Claras Blut am vergangenen Abend gewesen und davon hatte er wohl nicht allzu viel getrunken. Offenbar benötigte der menschliche Körper deutlich mehr Nahrungszufuhr, als der eines Vampirs.


    Auch Clara schien hungrig zu sein. Suchend kreiste ihr Blick über dem überfüllten Tisch.


    „Was davon ist denn dieser ominöse Hembuurger?“, wollte sie von ihm wissen.


    Er schob den entsprechenden Teller zu ihr hinüber. Er war neugierig, wie sie auf dieses neue Geschmackserlebnis reagieren würde. Ihr Blick huschte skeptisch zwischen ihm und dem belegten Brötchen hin und her. Offenbar traute sie ihm noch immer keinen Millimeter weit über den Weg.


    „Keine Angst. Ich habe ihn nicht vergiftet.“ Demonstrativ hielt er seine leeren Handflächen nach oben. Sie taxierte ihn noch immer mit ihrem Blick.


    „Wenn du ihn nicht willst, kann ich ihn auch essen. Vielleicht schmeckt er ja wirklich so gut, wie alle immer behaupten.“ Er beugte sich leicht vor, doch noch ehe er eine Hand nach dem Teller ausstrecken konnte, hatte sie den Hamburger mit beiden Händen gegriffen und hineingebissen. Er musste lachen bei diesem Anblick. Was für ein herrliches Beispiel von Futterneid.


    Ihre unübersehbare Unbeholfenheit amüsierte ihn. Sie offenbarte eine niedliche Seite ihres menschlichen Wesens, die er zuvor unter all dem Groll nicht wahrgenommen hatte.


    Um ehrlich zu sein, sah sie ziemlich süß aus, wie sie ihm da mit vollem Mund kauend gegenübersaß und vergeblich versuchte, das überladene Hamburgerbrötchen am Auseinanderfallen zu hindern.


    „Und? Schmeckt’s?“


    Sie zuckte nur mit den Schultern, gab aber ein zustimmendes Grunzen von sich, während sie den Hamburger in sich hineinschlang.


    „Du musst im Tempel ja bei Wasser und Brot gelebt haben“, stellte er amüsiert fest und schob sich ein paar Pommes frites in den Mund. Sofort entfaltete sich ein herrliches Aroma von Salz, Paprika und frittierter Kartoffel auf seiner Zunge, das ihn genüsslich die Augen schließen ließ.


    „Mmh, herrlich. Das ist echt gut.“ Eine weitere Hand Pommes wanderte in seinen Mund.


    „Ist das auch gut?“, fragte Clara und nahm ebenfalls einige der gewürzten Kartoffelstreifen vom Teller. „Sind das Pommes frites?“ Er nickte kauend, immer noch überwältigt von dem überraschenden Geschmack. Er besah sich die Auswahl auf dem Tisch, griff dann zu einem Stück Pizza und biss hinein. Ein Aroma von Oregano, überbackenem Käse, Tomatensoße und knusprigem Teig überflutete seine Geschmacksknospen.


    „Mmh!“


    Ein Kichern riss ihn aus seinen Gedanken. Offenbar fand sie seine Begeisterung für das Essen äußerst amüsant.


    „Wie du hier in Verzückung gerätst, könnte man meinen, du wärst derjenige, der seit seiner Kindheit im Tempel eingesperrt war.“ Ihr Lächeln hatte etwas erfrischend Unbefangenes, das auch seine Mundwinkel unwillkürlich nach oben wandern ließ.


    „Ich bin einfach überrascht von diesem gewaltigen Aroma“, erwiderte er mit schon wieder vollem Mund. „Aber warst du denn eine Gefangene dort? Ich dachte, du wärst ihre Prinzessin?“


    Sie schnaufte abfällig und nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Glas. „Nein, eine Gefangene war ich nicht und doch war ich genauso wenig ein freier Mensch.“ Gedankenverloren starrte sie auf die blubbernde Cola.


    Da war sie wieder. Die tiefe Melancholie, die er schon einige Male in ihren Worten bemerkt hatte. Irgendwie machte ihn dieser Anblick traurig. Er hätte sie am liebsten immer nur lächeln gesehen. Mit diesen niedlichen Grübchen, die sich dabei auf ihren Wangen bildeten.


    Himmel noch mal!


    Mit einem heftigen Kopfschütteln versuchte er, die irritierenden menschlichen Gefühle aus seinem Kopf zu vertreiben. Er räusperte sich verlegen.


    „Wusstest du, dass dieses Lokal tatsächlich Ed dem Pferd gehört?“, begann er schnell, um sie und auch sich selbst abzulenken. Irritiert blickte sie auf.


    „Na, Ed, das sprechende Pferd. Die Fernsehserie? Sag bloß, du kennst das nicht?“ Sie schüttelte nur den Kopf und nahm ein Stück Pizza.


    „Ist eigentlich ‘ne lustige Geschichte. In der Serie ging es um ein Pferd, das mit seinem Besitzer sprechen konnte. Die ersten Jahre haben alle geglaubt, dass es ein Trick wäre und jemand anderes das Pferd spricht, bis dann immer mehr sprechende Tiere auftauchten und Ed sich schließlich auch als solches outete. Er spielte danach noch in ein paar Cowboyfilmen mit. Vor ein paar Jahren hat er dann dieses Lokal eröffnet. Manchmal schaut er vorbei und spricht mit den Gästen. Ist wirklich ein sympathischer Kerl, der alte Gaul. Ich hab zu Hause einen Hufabdruck mit Widmung von ihm. Jedenfalls hat das damals einen ziemlichen Wirbel verursacht. Aber du bist wahrscheinlich zu jung, um das mitbekommen zu haben.“


    „Jetzt tu mal nicht so, als wärst du so viel älter als ich! Wie alt bist du? Sechsundzwanzig? Dreißig?“ Na bitte, Neugierde war definitiv besser als Melancholie.


    „Oh, ich bin mir sicher, dass mehr als zweihundert Jahre zwischen uns beiden liegen, meine Liebe.“ Er zwinkerte ihr zu.


    Sie starrte ihn ungläubig an. Dann schien ihr aufzugehen, was er gewesen war, und sie schnaufte verächtlich. „Ich will gar nicht wissen, wie viele unschuldige Menschen du in dieser Zeit getötet hast.“


    Dieser Satz traf ihn mehr, als er erwartet hätte. Für einen kurzen Moment flackerte das Bild von Lilly vor seinem inneren Auge auf. Wie sie ihn aus ihren gütigen, goldenen Augen liebevoll anblickte. Irritiert wischte er diese Erinnerung an sein früheres menschliches Leben beiseite.


    „Red nicht so abfällig über etwas, von dem du keine Ahnung hast.“ Er würde sich von ihr bestimmt keine Schuldgefühle einreden lassen. Er war ein Jäger und er hatte das Recht des Stärkeren auf seiner Seite gehabt.


    Die Prinzessin erwiderte nichts darauf. Wortlos biss sie in ein Stück Pizza und starrte wieder auf die perlende Kohlensäure in ihrem Cola-Glas.


    Mittlerweile wies ein leichtes Ziehen im Unterleib ihn auf eine weitere Unannehmlichkeit des menschlichen Körpers hin. Die Verdauung.


    „Ich muss mal kurz weg. Die Natur fordert ihr Recht“, informiert er sie mit einem entschuldigenden Lächeln. Zögernd erhob er sich. Er hoffte inständig, dass sie die Gelegenheit nicht nutzen würde, um sich aus dem Staub zu machen. Es war unklug, sie jetzt allein zu lassen, doch der Druck auf seine Blase war nach drei Gläsern Limonade so groß, dass er ihn nicht länger ignorieren konnte.

  


  
    


    Während das kalte Leitungswasser auf seine Hände herabplätscherte, starrte er in den Spiegel über dem Waschbecken des kleinen WC-Raums. Das Gesicht des jungen Mannes, das ihm so fremd und doch so vertraut war, blickte ihn fragend an. Wie sollte es jetzt weitergehen? Er musste es schaffen, die Prinzessin an einen Ort zu bringen, an dem sie allein waren. Am besten geeignet wäre seine Wohnung. In den sorgsam abgedunkelten Räumen würde er nicht einmal das Ende des Tages abwarten müssen. Er könnte dieses „Fragment“ an sie zurückgeben und alles wäre wieder wie früher.

  


  
    Aber sie war so furchtbar misstrauisch, dass sie bestimmt nicht in Begeisterungsjubel ausbrechen würde, wenn er ihr vorschlug, mit ihm in seine Wohnung zu gehen. Nicht ganz zu Unrecht, wie er zugeben musste. Er selbst würde sich, wenn er in ihrer Lage wäre, vermutlich auch nicht über den Weg trauen. Wie auch immer, ihm würde schon etwas einfallen. Im Moment war es wichtig, sie nicht zu verschrecken und den vagen Waffenstillstand, der zwischen ihnen herrschte, aufrechtzuerhalten. Alles andere würde sich schon ergeben.


    Mit Erstaunen stellte er fest, dass sein starker Drang, so schnell wie möglich wieder ein Vampir zu werden, ins Wanken geriet. Vielleicht war es gar keine schlechte Idee noch eine gewisse Zeit in diesem menschlichen Körper zu verweilen und seine Vorteile auszukosten, bevor er sich wieder für immer davon trennen musste.


    Er spritzte sich etwas von dem kühlen Wasser ins Gesicht und strich noch einmal die kurzen braunen Haare glatt. Dann trat er wieder hinaus in den Gastraum.


    Erleichtert stellte er fest, dass Clara noch immer an ihrem Tisch saß. Der Berg an halb leer gegessenen Tellern war mittlerweile verschwunden.


    „Die Pferdefrau fragte, ob sie uns die Reste einpacken soll. Ich hab einfach mal ja gesagt“, berichtete sie ihm, als er wieder ihr gegenüber Platz nahm.


    „Gute Idee.“


    „Und? Wie geht es jetzt weiter?“, wollte sie wissen.


    „Gute Frage. Wir sollten vielleicht …“ Ein schriller Aufschrei, weiter vorn im Laden, unterbrach ihn abrupt.


    „Da ist eine Ratte unter dem Tisch“, erklang eine entsetzte Männerstimme, von der man auch ohne hinzusehen wusste, dass sie einem Elf gehörte.


    Hektisch wanderte Deans Blick über den Boden, bis seine Augen eine kleine braune Gestalt ausmachten, die zwischen den Tischen hindurch auf sie zugelaufen kam. Auch Clara hatte die Ratte entdeckt. Ihr Gesicht wurde kreidebleich. „Das ist eine der Tempelratten.“


    Die Ratte hatte mittlerweile ihren Tisch erreicht. Bevor er reagieren konnte, hatte sie sein Hosenbein erklommen und war über seinen Arm auf die Tischplatte gelangt, wo sie sich demonstrativ vor ihnen aufbaute.


    „Prinzessin! Ich habe direkten Befehl, Euch sofort wieder zurück in den Tempel zu bringen“, verkündete das Nagetier.


    „Ich werde nicht mit dir kommen“, erwiderte Clara barsch und er konnte sehen, wie in ihren Augen etwas wütend aufflackerte.


    „Prinzessin! Wenn Ihr mir nicht Folge leisten wollt, ist es mir gestattet Gewalt anzuwenden, um Euch wieder heimzubringen.“ Für ein so kleines Nagetier nahm sie den Mund ganz schön voll. Welche Art von Gewalt konnte eine Ratte schon gegen einen erwachsenen Menschen ausüben, wenn dieser nicht gerade gefesselt vor ihr auf dem Boden lag? Bei hundert Ratten sah das allerdings ganz anders aus. Sein Blick glitt nervös durch die Tischreihen des Bistros, doch außer dem Störenfried vor ihnen waren keine weiteren Nagetiere zu sehen.


    „Du und welche Armee?“, sagte er und stülpte kurzerhand sein leeres Glas über die Ratte.


    „He! Was tut Ihr da? Lasst mich sofort raus! Ich bin ein Gesandter des Tempels. Das könnt Ihr mit mir nicht machen“, rief das Nagetier aufgebracht und hämmerte mit seinen kleinen Pfoten gegen die Wände seines gläsernen Gefängnisses, an denen noch immer einige Tropfen Limonade klebten. Dean senkte den Kopf, bis er etwa auf Augenhöhe mit ihm war, und warf ihm einen finsteren Blick zu. „Hör mal zu, du vorlauter Käsefresser. Sie hat gesagt, dass sie nicht mit dir gehen will. Klar? Sie will nicht mehr zurück in euren komischen Tempel. Wir werden jetzt von hier verschwinden und du wirst uns gefälligst in Ruhe lassen. Sonst endest du als Imbiss für eine dieser armen, hungrigen Straßenkatzen da draußen. Hab gehört, die stehen auf intelligentes Essen.“


    Die Ratte funkelte ihn böse mit ihren kleinen schwarzen Knopfaugen an, sagte aber nichts mehr.


    „Gut, wir haben uns also verstanden“, sagte Dean zufrieden und erhob sich abrupt. Die Prinzessin folgte seinem Beispiel. Der überraschten Kellnerin, die gerade mit den zusammengepackten Essensresten an ihren Tisch zurückkehrte, drückte er im Vorbeigehen einen Geldschein in die Hand, der ausreichend groß war, um all ihre Kosten zu decken. Dann verließen sie, so schnell es ging, das Restaurant.


    „Das werdet ihr noch bereuen! Versucht nur, davonzulaufen. Ihr könnt uns ja doch nicht entkommen“, erklang die höhnische Stimme der Ratte in ihrem Rücken. Doch keiner der beiden wandte sich noch einmal nach ihr um.

  


  
    *

  


  
    


    Das plötzliche Auftauchen der Tempelratte hatte Clara zutiefst schockiert. Die Tatsache, dass sie so kurz nach ihrer Flucht bereits wieder aufgespürt worden war, nahm ihr jede Hoffnung jemals diesem Wahnsinn entkommen zu können.

  


  
    Die Resignation legte sich wie Blei auf ihre Schultern und ließ die farbenfrohe Welt um sie herum in einem tristen Grau versinken. Dean packte sie bei der Hand und zerrte sie mit sich hinab in die U-Bahn. Sie ließ es geschehen. Sie hatte keine Kraft mehr Widerstand zu leisten. War nicht sowieso alles egal? Welchen Weg sie auch einschlagen mochte, es würde so oder so schlecht für sie ausgehen. Entweder die Kinder des Lichts fanden sie und brachten sie zurück in ihr prunkvolles Gefängnis oder er schleppte sie in seine Höhle, um sie dort zu töten.


    Sie war sich nicht sicher, was ihr lieber war.


    „Keine Angst, diese Nagetiere werden unsere Spur so schnell nicht wiederfinden. Ich werde unsere Fährte verwischen“, drang seine Stimme von weit weg an ihr Ohr, während sie von einer U-Bahn zur nächsten hetzten. Sie beobachtete fasziniert, wie sich ihre Beine ganz von selbst zu bewegen schienen, ohne dass sie ihnen den Befehl zum Laufen gegeben hätte.


    Es war inzwischen Feierabendzeit und die Bahnsteige waren überfüllt mit Kreaturen jeglicher Spezies. Dean hielt ihre Hand weiter fest umschlossen und zog sie mit sich durch die dicht gedrängte Menge. Immer weiter, zielstrebig seinen Weg bahnend. Sie zählte weder die Züge, die sie bestiegen, noch die nicht enden wollenden Gänge und Treppen, die sie entlangeilten, bis sie schließlich nach einer schieren Ewigkeit aus dem Untergrund ans Tageslicht zurückkehrten.


    Ein frischer Windhauch umwehte ihre Nase und nahm für einen kurzen Moment die Benommenheit von ihrem Geist.


    „Wo bringst du mich hin?“


    „In meine Wohnung. Dort können wir uns vorerst verstecken.“


    Er brachte sie also tatsächlich in seine Höhle. Das Bewusstsein, dass sie nun völlig in seiner Gewalt war, legte sich wie ein warmer Mantel um sie und ließ sie innerlich ganz ruhig werden. Heute Abend würde es also zu Ende gehen. Sie würde endlich frei sein. Vielleicht war es so das Beste, wenn sie schon nicht die Kraft finden konnte, es selbst zu tun.


    Sie durchquerten ein Wohngebiet, dessen Gebäude modern und exklusiv aussahen. Sicherlich einer der reicheren Teile der Stadt. Wo sonst sollte ein Vampir auch wohnen.


    Ein schwarzer Sportwagen parkte vor dem Gebäude, das sie schließlich betraten. Der Fahrstuhl brachte sie hinauf in den vierten Stock.


    Als die Wohnungstür hinter ihnen ins Schloss fiel, schien es ihr, als schließe sich damit der Deckel zu ihrem Grab. Sie schauderte.


    „Ich würde gern kurz unter die Dusche springen, damit ich endlich diesen Knoblauchgestank loswerde, okay? Fühl dich wie zu Hause. Du darfst dich gern umsehen.“ Mit diesen Worten ließ er sie allein und verschwand in einem der angrenzenden Zimmer.


    Wie in Zeitlupe sank sie auf das schwarze Ledersofa, in dessen weichen Kissen sie sofort versank.


    Das war sie also, die Höhle des Löwen. Zugegebenermaßen nicht ganz so bedrohlich, wie sie erwartet hatte. Nur die schweren Gardinen, die sämtliche Fenster des Apartments bedeckten und dafür sorgten, dass kein Funken Licht in die Räume dringen konnte, wirkten irgendwie bedrückend vertraut. Jetzt, wo sie saß und etwas zur Ruhe kommen konnte, ließ ihre Lethargie nach und ihr Verstand begann wieder zu arbeiten. Ihre Lage war hoffnungslos. Egal, wohin sie sich wendete, die Ratten würden sie früher oder später aufspüren und zurück in den Tempel bringen. Ihre einzige Chance dem zu entgehen, war im Moment bei Dean zu bleiben, der offenbar Erfahrung darin hatte, seine Spuren zu verwischen. Vielleicht war es ihm wirklich möglich, die lästigen Nagetiere abzuhängen. Aber was hatte er mit ihr vor? Er hatte gesagt, dass er einfach nur wieder ein Vampir werden wollte. Doch was genau bedeutete das für sie? Wollte er sie töten, oder gab es noch etwas Schlimmeres, das er mit ihr anstellen konnte? Was auch immer seine Ziele sein sollten, sie mochte ihm ausgeliefert sein, aber sie würde sich nicht kampflos ergeben. Entschlossen erhob sie sich wieder vom Sofa.


    Das leise Prasseln von Wasser hallte durch den Flur. Offenbar stand er gerade wirklich unter der Dusche. Auch sie hätte jetzt gern ein warmes Bad genommen, doch das war ein Luxus, auf den sie wohl vorerst verzichten musste. Es war besser, sich keine Blöße in seiner Gegenwart zu geben. Sie wusste nur zu gut, zu was dies führen konnte.


    Wie es aussah, war er sich ziemlich sicher, dass sie nicht einfach davonlaufen würde, aber vielleicht war das auch ein Trugschluss. Sie ging zu der massiven Wohnungstür hinüber und drückte die Klinke. Sie war unverschlossen. Anscheinend war sie keine Gefangene in diesem Apartment. Wenn sie wollte, konnte sie jederzeit gehen. Einen kurzen Moment spielte sie mit dem Gedanken, doch dann tauchten wieder die sterilen weißen Wände des Tempels vor ihrem inneren Auge auf und sie ließ die Tür zurück ins Schloss fallen. Vielleicht war es ja doch die bessere Idee, hier zu bleiben. Immerhin hatte er ihr zu essen gegeben und sie vor der Ratte verteidigt. Das war mehr, als die Tempeldiener je für sie getan hatten, und alles war besser, als diese weiße Hölle noch länger ertragen zu müssen.


    Unschlüssig, was sie nun tun sollte, aber auch zu unruhig zum Stillsitzen, wanderte sie durch die nur von den Deckenleuchten erhellte Wohnung. Die Einrichtung war schlicht, aber edel. Das Wohnzimmer war ein großer, quadratischer Raum, dessen Zentrum zweifellos das schwarze Ledersofa mit dem ihm gegenüberliegenden, gut zwei Meter messenden Flachbildfernseher bildeten. Auf der linken Seite ging das Wohnzimmer in die großzügig ausgestattete Küche über, in der es an nichts zu fehlen schien. Außer an Nahrungsmitteln, wie sie mit einem Blick in den Kühlschrank feststellte. Wozu brauchte ein Vampir überhaupt eine Küche, wenn der Inhalt seines Kühlschranks nur aus Blutkonserven bestand?


    Sie wanderte weiter durch das Wohnzimmer, das im hinteren Bereich in einem schmalen Flur mündete, von dem drei Türen abgingen.


    Die rechte Tür führte in ein Arbeitszimmer, in dem ein massiver alter Schreibtisch eine seltsame Kombination mit einem futuristisch anmutenden Computer einging. Sie setzte sich in den ledernen Drehstuhl und ließ ihn um seine Achse kreisen. Alles wirkte so schlicht und steril. Es schien nirgendwo einen persönlichen Gegenstand oder ein Foto zu geben, das etwas über das Leben des Bewohners dieses Apartments verraten hätte.


    Sie ließ den Stuhl auskreiseln und erhob sich dann wieder, um die Wohnung weiter zu erkunden. Die Tür gegenüber dem Computerzimmer führte vermutlich in das Badezimmer, da von dort die Duschgeräusche gekommen waren. Sie ließ sie links liegen und wandte sich der letzten Tür, die am Ende des kleinen Flures lag, zu. Der Logik nach musste sich hier das Schlafzimmer befinden. Sie war neugierig, was sie dort vorfinden würde. Einen Sarg oder ein Bett?


    Die Tür war nicht verschlossen und so drückte sie die Klinke herunter und trat ein.


    Das Erste, was ihr ins Auge fiel, war eine große, verspiegelte Schrankwand an der gegenüberliegenden Seite des Zimmers. Erst dann bemerkte sie den unbekleideten Dean der, den Rücken zu ihr gewandt, vor einem dieser Spiegel stand. Sie gefror mitten in ihrer Bewegung und starrte mit offenem Mund auf den nackten, männlichen Körper, den sie durch die Spiegel sehr anschaulich von allen Seiten betrachten konnte.


    Als er ihr Eintreten bemerkte, fuhr er erschrocken herum, sodass sie seine Männlichkeit nun auch noch frontal bewundern durfte.


    Er war nicht der erste Mann, den sie so sah, aber der erste, den sie bei so guter Beleuchtung zu Gesicht bekam. Ein Anblick, der eine Fülle seltsamer Gefühle in ihr auslöste, die sie nicht ganz zuzuordnen wusste.


    Alles in ihr drängte danach, sich auf der Stelle umzudrehen und so schnell wie möglich zu verschwinden, doch ihr Körper war wie zur Salzsäule erstarrt. Ihr wurde warm und kalt gleichzeitig. Auch Dean schien durch ihr Auftauchen aus dem Konzept gebracht. Er stand ebenso regungslos wie sie da und starrte sie aus seinen überrascht dreinblickenden eisblauen Augen an. Seine blassrosafarbene Haut war übersät von Schnittwunden und großflächigen Prellungen, die viele Bereiche seines schlanken, aber trainiert aussehenden Körpers in Farbschattierungen von Rot bis Blau schimmern ließen. Unterhalb seiner muskulösen linken Schulter war eine besonders tiefe Wunde, die nach dem Duschen offenbar wieder aufgebrochen war und leicht zu bluten begonnen hatte.


    „Ich …“ Es war ihr peinlich, dass sie ihn so überrascht hatte und sie wollte schnellstmöglich dieser Situation entfliehen, doch der Anblick seines verletzten Körpers rief etwas in ihr hervor, das es ihr unmöglich machte sich abzuwenden. War sie es gewesen, die ihm diese Wunden zugefügt hatte? Die Erinnerung an ihr Aufeinandertreffen im Park war ab einem gewissen Punkt nur noch verschwommen in ihrem Kopf. Sie hatte solch eine Wut auf ihn gehabt, dass sie ihn am liebsten mit bloßen Händen getötet hätte. Wie nah sie diesem Ziel gekommen war, wurde ihr erst jetzt bewusst. Scham überkam sie, aber nicht wegen ihres Eindringens in seine Privatsphäre, sondern weil sie schuld war an seinem Zustand. Einem inneren Impuls folgend ging sie auf ihn zu und streckte die Hand nach der Wunde auf seiner Brust aus. Dean schien so überrascht zu sein, dass er sich noch immer nicht regte. Sein Gesicht zeigte, dass er mit Schmerzen rechnete, als ihre Finger seine verletzte Haut berührten, aber er bewegte sich nicht vom Fleck und die Regung in seiner Miene wich schnell einem Ausdruck grenzenlosen Erstaunens.

  


  
    *

  


  
    


    Der Schmerz blieb aus. Das Erste, was Dean spürte, war die warme Berührung von weicher Haut, die sanft über die Seine strich. Ein Kribbeln durchfuhr ihn und verdrängte augenblicklich alle negativen Signale, die sein geschundener Körper eben noch ausgesandt hatte. Ungläubig starrte er auf die Wunde unterhalb seiner Schulter, die er noch kurz zuvor im Spiegel betrachtet hatte. Unter Claras Fingern schloss sich das blutende Fleisch wie von Zauberhand. Zurück blieb nichts als gesunde, rosige Haut. Er konnte weder sprechen noch sich rühren, während ihre zarten, blassen Hände weiter über seinen Körper wanderten und ihre heilende Wirkung entfalteten, bis nur noch ein dumpfes, fernes Dröhnen in seinem Kopf als letzte Erinnerung an seine Verletzungen zurückblieb. Wie hypnotisiert starrte er in Claras Augen, die durch ihn hindurch bis in seine Seele zu blicken schienen. In diesem Moment hätte er in ihrem Blick für immer versinken können.

  


  
    Als auch die letzte Wunde von seinem Körper verschwunden war, trat sie einen Schritt zurück und betrachtete ihn prüfend.


    Sie schien mit dem Ergebnis zufrieden zu sein, oder war es am Ende gar sein Anblick, der ihr gefiel?


    Ohne ein weiteres Wort zu sagen, machte sie auf dem Absatz kehrt und verschwand so plötzlich wieder, wie sie aufgetaucht war.


    Was war hier gerade passiert? War dieser bezaubernde Engel mit den heilenden Händen wirklich die blonde Furie, die ihn fast erschlagen hätte? Er wollte sie zurückrufen und fragen, wie und warum sie das getan hatte. Doch er war noch immer wie gelähmt.


    Sein Blick fiel wieder auf den großen Spiegel. Als Vampir hatte er dem reflektierenden Glas nie besondere Beachtung geschenkt, doch nun blickte ihm erneut der braunhaarige junge Mann entgegen. Nachdenklich betrachtete er sein Spiegelbild. Seine Haut war wieder vollkommen glatt und von einheitlich rosiger Farbe. Die Schmerzen nur ein Echo in seiner Erinnerung.


    Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass Claras Berührung auch in anderer Hinsicht nicht ohne Wirkung geblieben war. Sein Körper zeigte ihm nur allzu deutlich, was er sich von dieser intimen Begegnung erhofft hatte. Was war nur los mit ihm? Diese Frau hatte versucht ihn umzubringen, doch das war seinem Körper offensichtlich egal. War es auch ihm egal? Immerhin, sie hatte ein hübsches Gesicht und ihre schlanke Figur war auch nicht zu verachten … Mit einem heftigen Kopfschütteln versuchte er, den Gedanken zu vertreiben und den Blick von seiner aufgerichteten Körpermitte abzuwenden. Mit einem entschiedenen Ruck öffnete er die Schranktür und nahm frische Kleidung heraus.


    Neu eingekleidet und wieder einigermaßen abgekühlt verließ er das Schlafzimmer. Er fand Clara auf dem Sofa im Wohnzimmer liegend, die Augen geschlossen.


    Dass sie hier lag und schlief, war eine Entwicklung, mit der er wirklich nicht gerechnet hatte. Zögernd ließ er sich neben ihr nieder. Sie wachte nicht auf. Ihr Schlaf schien mehr als nur leichter Schlummer zu sein.

  


  
    War es nur der mehr als anstrengende Tag, der hinter ihnen lag, oder hatte seine Heilung sie erschöpft? Wenn ja, hatte sie sich ihm mit dieser netten Geste schutzlos ausgeliefert. Sie sah aus, wie am Morgen, als er sie in seinen Armen getragen hatte. Eine hübsche, blasshäutige Porzellanpuppe. Eigentlich kein schlechter Anblick, bis sie die Augen aufgeschlagen und sich in ein kratzbürstiges Biest verwandelt hatte. Er musste unwillkürlich schmunzeln. Jetzt, nachdem ein halber Tag vergangen war und sein geschundener Körper nicht mehr schmerzte, entbehrte die Erinnerung an ihre frühmorgendliche Begegnung nicht einer gewissen Komik. An und für sich wäre jetzt die perfekte Möglichkeit gekommen, das Fragment zurückzugeben. Wenn er nur wüsste, wie. Würde es genügen, ihr die Hand auf die Stirn zu legen? Vermutlich nicht. Diese wahnsinnige Priesterin hatte etwas von ‚bewusst übertragen‘ gesagt. Er müsse das Fragment zurückgeben wollen, sonst würde es nicht funktionieren. Nun, das Wollen sollte kein Problem darstellen, oder? Langsam streckte er die Hand aus, hielt aber inne, bevor seine Finger ihre Stirn berühren konnten.

  


  
    Wollte er das wirklich? Wenn er die Übertragung nun vollzog, würde er bis in alle Ewigkeit wieder ein Vampir sein. Was natürlich erstrebenswert war, keine Frage. Aber wollte er die Rückverwandlung wirklich jetzt, sofort? Clara schien ihre Abneigung ihm gegenüber zumindest für den Moment abgelegt zu haben. Vielleicht würde es ihm gelingen, ihre gelegentlich doch erfrischende Anwesenheit noch etwas länger zu genießen. Er war ihr dankbar, dass sie ihn geheilt hatte, zumal diese selbstlose Geste völlig unverhofft gekommen war. Und ja, er fand sie attraktiv. Noch immer spannte der nicht zu leugnende Beweis dafür seine Hose.


    Doch da war noch etwas anderes. Etwas, das er nicht benennen konnte, und das ihm in gewisser Weise mehr Angst einjagte als alle Tempeldiener zusammen. Clara rührte an etwas in seinem Inneren, das er seit über hundert Jahren nicht mehr verspürt hatte. Es fühlte sich angenehm an, hier bei ihr zu sitzen und ihr Vertrauen zu genießen, auch wenn er nicht recht verstand, warum. Irrationale menschliche Gefühle halt. Doch davon abgesehen musste er zugeben, dass ein paar weitere Tage im Sonnenschein mit gutem Essen und netter Gesellschaft vielleicht die Mühsal wert waren, die das menschliche Leben für ihn bedeutete.


    Langsam ließ er sich wieder zurück in die Polster sinken und betrachtete Clara noch eine Weile. Vielleicht würde er morgen einen Plan haben.


    Auf dem Wohnzimmertisch lag die Plastiktüte, in der die Reste von ihrem Festgelage eingepackt worden waren. Er riss eine der Alufolien auf und zog ein paar frittierte Zwiebelringe heraus. Sie waren kalt, aber ihr Geschmack stimulierte dennoch seinen Gaumen.


    Doch, dieser menschliche Körper war es durchaus wert, zumindest für ein paar Tage erhalten zu bleiben. Sein Blick glitt wieder zu der schlafenden Clara. Sie trug noch immer nichts weiter als das weiße Sommerkleid und die schlichte Jacke, die sie bereits am vergangenen Abend angehabt hatte. Auch wenn das Weiß mittlerweile mehr einem graubraun glich, schmeichelte der dünne Stoff des Kleides, der sich in mehreren Schichten um ihren Körper legte, ihrer Figur und verlieh ihr etwas Engelhaftes.


    Er musste wieder an die Prügel denken, die er von ihr bezogen hatte, und schmunzelte. „Wie der Schein doch trügen kann.“


    Er stand auf, um ihr aus der Kommode eine Decke zu holen, die er mit einer schwungvollen Geste über ihr ausbreitete.


    Sie rührte sich nicht und schlief weiter. Mit einem leichten Gähnen ließ er sich wieder neben ihr auf das Sofa sinken. Er spürte eine gewisse Benommenheit, die man in menschlichen Kreisen wohl allgemein als Müdigkeit bezeichnete. Sein schwacher Körper verlangte nach Schlaf. Es war wohl besser, wenn auch er sich ein wenig Ruhe gönnte. Er rutschte etwas zur Seite auf den Arm des Ecksofas und schaltete den Fernseher ein. Es war gerade Zeit für die Achtuhrnachrichten und es konnte nicht schaden, über den neusten Stand der Dinge auf dem Laufenden zu sein. Der adrett gekleidete Nachrichten-Elf berichtete von einer Explosion in der Innenstadt, im Tempel des Lichts. Das Verschwinden der Prinzessin wurde mit keinem Wort erwähnt.


    Offenbar wollten die Priester das Abhandenkommen ihres Gottes vorerst geheim halten, um ihre Gläubigen nicht zu verunsichern. Dean war das nur recht. Ein Bild der Prinzessin in den Nachtthemen hätte eine weitere Flucht mit ihr deutlich erschwert.


    Noch während die übrigen Nachrichten über den großen Flachbild-Fernseher flimmerten, fielen auch ihm die Augen zu und er versank in einen tiefen Schlaf.
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    Es war ein wunderschöner Tag, wie gemacht für ein Picknick.

  


  
    Sorgsam strich Dean die Decke glatt, die er im hohen Gras der Uferböschung ausgebreitet hatte, und stellte den schweren Korb auf dem rotweiß karierten Stoff ab. Dank Filous Hilfe war er gefüllt mit Köstlichkeiten, von denen Dean sonst nur träumen konnte.


    Es hatte eine Weile gedauert, bis der Satyr akzeptiert hatte, dass sein bester Freund um seine Schwester warb. Doch mittlerweile hatte Filou sich damit arrangiert und half ihm gelegentlich sogar mit nützlichen Tipps und der ein oder anderen stibitzten Leckerei aus der Küche des Gutshofs.


    Nun saßen Dean und Lilly gemeinsam hier auf der Picknickdecke am Rand des kleinen Sees und aßen Wurst und Käse.


    Immer wieder wanderte sein Blick zu ihren goldenen Augen und jedes Mal erwiderte sie seine schüchterne Annäherung mit einem Lächeln, das ihm wie ein warmer Sonnenstrahl bis tief ins Herz zu leuchten schien. Er liebte diese Frau wie nichts auf der Welt. Für sie hätte er alles getan.


    Er atmete noch einmal tief durch und schloss seine Hand fester um den kleinen Gegenstand, der wie Blei in seiner Tasche lag. Dann fiel er vor ihr auf die Knie und streckte ihr die geöffnete Schatulle entgegen, in der der Ring seiner Mutter lag. Das einzige wirklich wertvolle Erbstück, das ihm von seiner Familie geblieben war.


    Seine Aufregung war so groß, dass er kaum einen Ton herausbekam und seine Stimme zitterte ein wenig, als er die Worte sprach, die er sich im Geist schon seit Tagen zurechtgelegt hatte: „Lilly Pan, willst du meine Frau werden?“


    Sie lächelte nur und deutete mit ihrem Kopf ein leichtes, schüchternes Nicken an, das ihn zum glücklichsten Mann auf der Welt machte.


    Überwältigt vor Freude fiel er seiner zukünftigen Frau um den Hals und drückte ihren zarten Körper an sich. Dann neigte er den Kopf nach vorn und küsste sanft ihren süßen Mund.

  


  
    


    Dean glaubte noch immer die warme Berührung von Lillys Lippen zu spüren, als er aus seinem Dämmerschlaf erwachte. Das erregende Kribbeln, das dabei seinen Körper erfüllt hatte, gab ihm das Gefühl, sie noch immer in seinen Armen zu halten.

  


  
    „Lilly“, flüsterte er und strich durch ihr weiches Haar, das sich erstaunlich echt anfühlte.


    Erschrocken stellte er fest, dass es nicht Lilly war, die friedlich schlummernd auf seinem Schoß ruhte. Wie auch, war sie doch schon seit hundert Jahren tot.


    Offenbar war Clara im Laufe der Nacht von ihrer Sofaecke zu ihm herübergewandert und hatte sich an ihn geschmiegt. Er musste sie schleunigst loswerden, oder es würde für sie beide eine recht peinliche Situation geben. Vor allem, weil sein Traum nicht ohne Wirkung geblieben war und ihr Kopf zwischen seinen Beinen ruhte. Einen kurzen Moment lang betrachtete er sie versonnen. Ihre weichen Züge glichen denen von Lilly, auch wenn sie sich sonst nicht sehr ähnlich waren. Warum nur hatte er diesen Traum gehabt? Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal an Lilly gedacht hatte. Offenbar kehrten immer mehr seiner Erinnerungen an sein Leben als Mensch zu ihm zurück. Das war wirklich irritierend. Vorsichtig schob er seine Hand unter den Kopf der schlafenden Prinzessin und ließ ihn von seinem Schoß gleiten. Sie gab ein leises Grunzen von sich, rollte sich auf die Seite und schlief weiter. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sie schlummerte tief und fest wie ein Baby. Kaum zu glauben, dass dieses friedliche Wesen und die Furie, die er erlebt hatte, ein und dieselbe Frau waren. Fast konnte man meinen, es lebten zwei Wesen in diesem attraktiven Körper. Das eine, rachsüchtig und brutal, das andere sanft und mitfühlend. Aber vielleicht war das ja wirklich der Fall.


    Ein Grummeln in der Magengegend teilte ihm mit, dass sein Körper schon wieder Hunger verspürte. Verschlafen schlurfte er im Halbdunkeln hinüber zum Kühlschrank und warf einen prüfenden Blick auf dessen Inhalt. Es gab diverse Blutkonserven, sortiert nach Blutgruppen, sowie einige Gläser mit Schweine-, Rinder- oder Schafsblut. Er nahm eines der Gläser, öffnete den Schraubverschluss und nahm einen kräftigen Schluck der dunkelroten Flüssigkeit.


    Ein unangenehmer, metallischer Geschmack breitete sich in seinem Mund aus und ließ ein Gefühl der Übelkeit in seiner Kehle aufsteigen. Angeekelt spuckte er das Blut in die Küchenspüle. „Igitt!“ Was für ein ekliges Zeug war das denn? War das Blut etwa schlecht geworden? Er warf einen Blick auf das Glas. Doch das Schweineblut, das es enthielt, zeigte keine Anzeichen von Zersetzung und das Verfallsdatum ließ noch einigen Spielraum in die Zukunft. Es dauerte einen Moment, bis ihm dämmerte, dass es nicht das Blut war, das sich verändert hatte, sondern er selbst. Kein Wunder, dass Menschen nie auf die Idee kamen, Blut zu trinken. Es schmeckte absolut widerlich! Frustriert stellte er das Glas zurück in den Kühlschrank. Er musste wohl oder übel menschliche Nahrung für sich und die Prinzessin besorgen. Zwar lag noch immer die Tüte mit den Resten von ihrem Festmahl auf dem Wohnzimmertisch, doch kaltes Fast Food wirkte jetzt, so kurz nach dem Aufstehen nicht sonderlich attraktiv auf ihn.


    Soweit er sich erinnern konnte, gab es ein paar Straßen weiter eine Konditorei. Dort würde sich bestimmt etwas Passendes für ein Frühstück finden. Er warf einen prüfenden Blick auf Clara. Ein innerer Impuls drängte ihn, die Hand auszustrecken und ihre zarte Haut zu berühren, ihren süßen, lieblichen Mund. Ihre ...


    Verdammt noch mal.


    Verärgert schüttelte er den Kopf, um wieder Klarheit in seinen Geist zu bekommen. Er war es gewohnt die blutgierigen Impulse eines Vampirs zu bändigen, aber das hier … Wer konnte denn bitte schön bei diesem Endorphingeblubber noch vernünftig denken? Er musste sich zusammenreißen, oder er würde in diesem geistig verwirrten Zustand noch irgendwelche Dummheiten begehen.


    Er hinterließ einen Zettel auf dem Wohnzimmertisch und schlich dann aus der Wohnung, sich bewusst nicht noch einmal nach ihr umblickend.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Als Clara die Augen aufschlug, war es dunkel um sie. Es brauchte einen Moment, bis ihr wieder klar wurde, wo sie sich befand.

  


  
    Ihr Schlaf war tief und traumlos gewesen, so wie jedes Mal, nachdem sie jemanden geheilt hatte.


    Was hatte sie sich bloß dabei gedacht, ihn zu berühren? Sie wusste doch genau, dass sie danach immer von großer Müdigkeit übermannt wurde. Sie hatte sich ihm auf dem Präsentierteller ausgeliefert. Ein Wunder, dass sie noch am Leben war.


    Vorsichtig betastete sie ihren Körper. Ihre Kleidung war noch da und auch alles andere schien am richtigen Fleck zu sein. Offenbar hatte er sie nicht angerührt. Erstaunlich, wenn man bedachte, dass sie ihn nackt in seinem Schlafzimmer überrascht hatte. Das Bild seines unbekleideten männlichen Körpers drängte sich wieder in ihren Geist und sie spürte, wie ihr dabei das Blut in die Wangen schoss.


    Seine Haut war bei ihrer Berührung weich und warm gewesen. Nicht kalt, wie man es von einer lebenden Leiche erwartet hätte. Und dann seine Erektion. Sie spürte, wie sich ihr Pulsschlag bei dem Gedanken daran erhöhte und sich ein leichtes Kribbeln in ihrem Unterleib ausbreitete. Sie schüttelte heftig den Kopf, um die Erinnerung zu vertreiben, und versuchte sich wieder auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.


    Offenbar hatte er sie im Schlaf sogar zugedeckt. Man konnte fast meinen, dass er doch kein so schlechter Mensch war, wenn man die Tatsache ignorieren wollte, dass er noch vor zwei Tagen versucht hatte, sie umzubringen.


    Sie wickelte die Decke um ihre Schultern und richtete sich dann vorsichtig auf. Im Dämmerlicht des Wohnzimmers vermochte sie kaum etwas zu sehen. Sie wäre fast über den Couchtisch gestolpert, als sie versuchte sich bis zum Fenster vorzutasten.


    Mit einem Ruck riss sie die Gardinen zur Seite und schloss geblendet die Augen, als das grelle Sonnenlicht in den zuvor stockdunklen Raum eindrang. Für einen Moment genoss sie einfach nur das warme Gefühl auf der Haut. Es fühlte sich so unsagbar gut an und schien ihren Körper mit neuer Energie zu füllen. Wie lange war es her, dass sie das Sonnenlicht so genießen konnte? Im Tempel hatte man ihr nie erlaubt, am Tag hinaus in den Garten zu gehen. Die Priester hatten immer gesagt, dass zu viel Sonnenlicht ihrem Körper schaden würde, doch sie hatte schon lange den Verdacht, dass es mehr damit zusammenhing, welche Wirkung dieses Licht auf Luminis haben könnte. Eigentlich zielten all ihre Verbote und Vorschriften nur daraufhin, das Lichtwesen in ihrem Inneren im Zaum zu halten.


    Zur Hölle mit ihren Vorschriften!


    Mit entschlossenem Griff öffnete sie die Glastür, die hinaus auf den Balkon führte. Ein frischer Morgenwind wehte ihr entgegen. Die Aussicht von hier auf die Stadt war beeindruckend und zog sie sofort in ihren Bann. In einiger Ferne konnte sie sogar das Meer glitzern sehen.


    Ihr Auftauchen hatte eine Krähe, die bis jetzt auf einem Baum neben dem Haus gesessen hatte, aufgeschreckt. Fasziniert beobachtete sie, wie der Vogel seine schwarzen Schwingen ausbreitete und sich in die Lüfte empor schwang. Wie gern hätte sie es ihm gleich getan.


    Fliegen, so musste wahre Freiheit sein.


    Ihr Blick wanderte nach unten. Das Apartment befand sich im vierten Stock. Der Boden lag gut zehn Meter unter ihr. Ob das genügte, um sich das Genick zu brechen? Es wäre nur ein kleiner Schritt nach vorn. Die Arme ausgebreitet wie zuvor der schwarze Vogel, und sich einfach nur fallen lassen …


    „Nachts ist die Aussicht noch viel beeindruckender. Dann glitzert die ganze Stadt wie ein Christbaum.“ Erschrocken fuhr sie zusammen. Sie hatte nicht bemerkt, dass Dean gekommen war, so in Gedanken versunken war sie gewesen.


    „Guten Morgen“, begrüßte er sie mit einem freundlichen Lächeln und hielt eine Tüte und zwei Pappbecher hoch. „Ich hab etwas zum Frühstück besorgt.“


    „Morgen“, erwiderte sie und musterte ihn schüchtern. Sein Haar wirkte ein wenig wirr und auf seinem Kinn zeichneten sich deutliche Bartstoppeln ab. Offenbar hatte er an diesem Morgen noch nicht in den Spiegel geschaut. Eigentlich sah er gar nicht schlecht aus. Ein bisschen verträumt, ein bisschen verwegen. Dazu das gut geschnittene Hemd, unter dessen grauem Stoff sich deutlich seine breiten Schultern abzeichneten. Ohne dass sie es wollte, schob sich plötzlich wieder der Anblick seines nackten Körpers in ihren Kopf und mit ihm schoss augenblicklich die Röte in ihre Wangen. Peinlich berührt wandte sie sich ab.


    Verflixt noch mal! Reiß dich zusammen, Clara.


    Sie griff nach einem der Pappbecher und huschte an ihm vorbei zurück ins Wohnzimmer, ohne Dean noch einmal anzublicken.


    Nach gestern Abend wusste sie nicht recht, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. Ein Teil von ihr wollte dem freundlichen Lächeln zu gern glauben. Wollte glauben, dass er mehr in ihr sah, als nur ein Mittel zum Zweck. Doch sie hatte gelernt, auf der Hut zu sein und niemandem zu trauen. Schon gar nicht, wenn derjenige versucht hatte, sie zu töten. Diese Tatsache konnte und wollte sie einfach nicht vergessen und wenn er noch so nett zu ihr war. Sie ließ sich wieder auf dem Ledersofa nieder und nahm einen großen Schluck aus dem Pappbecher. Laut Aufschrift enthielt er „heiße Schokolade“. Ein Begriff, der ihr vage bekannt vorkam. Sie glaubte sich erinnern zu können, dass ihre Großmutter an kalten Tagen ein derartiges Getränk für sie gekocht hatte. Als ihr der angenehm süßliche Duft aus dem Becher in die Nase stieg, flackerte das Bild der alten, weißhaarigen Frau vor ihrem inneren Auge auf. Doch es war nur eine verschwommene Wahrnehmung, die sie nicht halten konnte, und die so schnell wieder verblasste, wie sie aufgetaucht war. Es war erschreckend, wie wenig sie sich noch an die Gesichter ihrer Familie erinnern konnte. An die einzigen Menschen in ihrem Leben, die sie wirklich geliebt hatten, und bei denen sie sich geborgen und sicher fühlte.


    „Hmm, das musst du probieren, das ist gut.“ Dean hatte in ein Rosinenbrötchen gebissen und genießerisch die Augen geschlossen. Der süße Duft frischer Backwaren lag in der Luft und erinnerte sie daran, wie hungrig sie war. Sie schob die traurigen Gedanken beiseite und nahm sich ebenfalls ein noch warmes Gebäckstück. Er hatte recht. Zusammen mit dem süßen Getränk ergab es ein sehr wohlschmeckendes Frühstück. So etwas hatte es im Tempel nie gegeben. Dort hatte man ihr nur bitteren Tee und fade Dinge vorgesetzt. Dieses einfache Mahl hier war ein Genuss, auch wenn es sie nicht ganz so euphorisch stimmte, wie ihren Tischnachbarn, der jeden kleinen Happen, der in seinen Mund wanderte, mit enthusiastischem Stöhnen kommentierte.


    Sie verkniff sich ein Lächeln. Irgendwie war es süß, wie er so dasaß und sich dermaßen über ein einfaches Frühstück freute. Und dann dieses verzückte Funkeln in seinen Augen. Sie betrachtete ihn fasziniert, bis er plötzlich den Blick hob und sie sich in die Augen sahen. Ihr Herz schlug auf einmal schneller, ein seltsames Kribbeln breitete sich in ihrem Bauch aus. Am liebsten hätte sie beschämt den Blick gesenkt, doch sie konnte sich einfach nicht von dem Eisblau seiner Augen lösen. Sein Blick schien sie anzuziehen, wie ein Magnet und plötzlich wollte sie nichts sehnlicher, als ihn zu berühren. Langsam und zögernd hob sie die Hand.
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    Das Klingeln der Türglocke durchbrach die Stille wie eine Explosion und ließ sowohl Dean als auch Clara zusammenzucken. Der seltsame Zauber, der sie für einen Augenblick gefangen genommen hatte, zerbrach.

  


  
    Dean fragte sich verärgert, wer zur Hölle um diese Zeit bei ihm klingelte. Es war weit nach Sonnenaufgang. Selbst Jeremy lag um diese Uhrzeit in seinem lichtdichten IKEA-Sarg. Niemand, der wusste, dass hier ein Vampir wohnte, käme auf die Idee, am Tag bei ihm zu klingeln. Es konnte also nur jemand Fremdes sein: GEZ-Beamte, Telefonvertreter, die Kinder des Lichts …


    „Oh, verdammt!“ Mit wenigen Schritten hatte er das Wohnzimmer durchquert und die Haustür erreicht, wo er sofort die Kamera der Freisprechanlage einschaltete.


    Wenn er Glück hatte, war es nur ein Vertreter, wenn er Pech hatte, die Polizei, die ihn wegen der gestohlenen Bücher vom Vortag belangen wollte. Aber selbst das wäre etwas, was sich mit gutem Zureden, gespielter Reue und etwas zugestecktem Geld für die Unannehmlichkeiten regeln lassen würde. Nervös wartete er, bis sich der Bildschirm des kleinen Überwachungsmonitors, der den Bereich vor der Eingangstür des Wohnhauses zeigte, aktiviert hatte. Vier Personen waren auf dem gestochen scharfen Kamerabild zu sehen. Ein Mensch, zwei stierköpfige Minotauren und eine braune Ratte, die auf der Schulter des Mannes saß. Alle vier waren in weiße Roben gekleidet, die Dean nur allzu bekannt vorkamen.


    Er machte auf dem Absatz kehrt und eilte zurück ins Wohnzimmer.


    „Was ist los?“ Clara war vom Sofa aufgesprungen und blickte ihn besorgt an.


    „Wir müssen sofort von hier verschwinden. Sie haben uns aufgespürt und sie haben Minotauren dabei! Wir müssen weg. Jetzt gleich.“


    Er riss eine Schranktür auf und zog eine fertig gepackte Reisetasche heraus, die alles Nötige für einen überstürzten Aufbruch enthielt. Als Raubtier musste man immer auf eine plötzliche Flucht vor der Polizei oder anderen unangenehmen Zeitgenossen vorbereitet sein. Für so eine Situation war er gerüstet. Doch nun stellte die weitere Flucht ein Problem für sie beide dar. Sein Standard-Fluchtplan war für einen Vampir ausgelegt, dem es ohne weitere Schwierigkeiten möglich war, vom Balkon im vierten Stock zu springen. Diese Möglichkeit stand ihm nun definitiv nicht zur Verfügung. Außer, er wollte sich gleich das Leben nehmen, was ganz sicher nicht der Fall war. Sie mussten wohl oder übel durch das Treppenhaus flüchten. Er warf sich seine Jacke über und winkte hektisch mit dem freien Arm, um Clara zur Eile anzutreiben. Sie reagierte kaum. Da war wieder dieser Ausdruck völliger Verzweiflung in ihren Augen.


    „Verdammt! Clara, wach auf!“


    Ein weiterer Blick auf den Bildschirm verriet ihm, dass die ungebetenen Gäste unten vor der Haustür anscheinend gerade berieten, wie sie weiter vorgehen sollten. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie versuchen würden, sich gewaltsam Zutritt zum Haus zu verschaffen. Nur aus diesem Grund hatten sie die Minotauren mitgebracht.


    „Wir müssen versuchen, zum Auto zu kommen, ohne dass sie uns bemerken. Sag kein Wort und lauf mir einfach nach, hörst du mich?“


    Sie blickte ihn nur aus großen Augen an. Er seufzte, packte ihre Hand und zog sie mit sich zur Wohnungstür hinaus. Er hatte keine Ahnung, wie sie es schaffen sollten, unbemerkt aus dem Haus zu kommen. Es gab nur zwei Wege nach unten, den Fahrstuhl und das Treppenhaus. Der Fahrstuhl fiel aus. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihren Verfolgern damit genau in die Arme liefen, war viel zu groß. Blieb nur das Treppenhaus. Doch auch dies barg durch seine zentrale Lage und offene Einsehbarkeit die Gefahr, entdeckt zu werden. Wenn sie das Erdgeschoss nicht erreichten, bevor ihre Verfolger die Haustür aufbrachen, würden sie in der Falle sitzen.


    Er hätte sich für seine Unbedarftheit ohrfeigen können. Warum war er so leichtsinnig gewesen? Warum hatte er ein Quartier gewählt, aus dem es nur einen Ausgang gab? Als Vampir war ihm nie der Gedanke gekommen, dass er einmal zu Fuß von hier würde fliehen müssen. Vampire flohen nicht. Sie kämpften. Sie hatten keine Angst vor dem Tod. Sie waren ja bereits gestorben.


    Jetzt musste er die Konsequenzen dafür tragen. Als zerbrechlicher Mensch hatte er keine Chance gegen zwei ausgewachsene Minotauren. Es blieb ihnen nur die Flucht.


    Es musste einfach gut gehen. Sie mussten es einfach rechtzeitig nach unten schaffen. Doch noch während er diesen Gedanken immer und immer wieder in seinem Kopf wälzte, drang ein lauter Knall und das Geräusch von zersplitterndem Holz zu ihnen herauf. Abrupt blieb er stehen.


    Sein Blick glitt über den Rand des Geländers. Mehrere weiß gewandete Gestalten traten gerade vom Eingangsbereich in den lichtdurchfluteten Innenraum des Treppenhauses. Er spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Noch so eine dumme menschliche Eigenschaft. Das vermehrte Absondern von Körperflüssigkeit in Stresssituationen. Wirklich eklig. Aber er hatte im Moment andere Sorgen.


    Sie saßen hier oben in der Falle. Verdammt, verdammt, verdammt! Hektisch wanderte sein Blick den Treppenabsatz auf und ab.


    Warum zum Teufel war er noch ein Mensch? Mit seinen Vampirkräften hätte er Clara hochgehoben und wäre einfach mit ihr über die Brüstung hinunter ins Erdgeschoss gesprungen. Oder er hätte es auf einen Kampf ankommen lassen. Nicht einmal ein Minotaurus war der Kraft und Schnelligkeit eines Vampirs gewachsen. Doch sein menschlicher Körper würde sich bei einer derartigen Höhe vermutlich sämtliche Knochen brechen und ein Kampf gegen die Minotauren war ebenfalls völlig undenkbar. Ihnen blieb also nur die Flucht oder Verstecken. Ein Versteck!


    Nur ein paar Schritte von ihnen entfernt entdeckte er eine unauffällige Holztür, zu der keine Klingel gehörte, und die die Aufschrift „Reinigungsmittel“ trug. Er drückte die Türklinke herunter und stellte erleichtert fest, dass sie sich öffnen ließ. Der Raum dahinter war kaum mehr als eine Einbuchtung in der Wand, die gerade mal einem Besen, einem Eimer und einem hochbetagten Staubsauger Platz bot. Doch sie war immer noch besser, als von ihren Verfolgern im Treppenhaus eingeholt zu werden. Mit etwas Glück würden sie einfach an ihnen vorbeilaufen. Er packte Clara mit beiden Händen und zog sie mit sich in die kleine Abstellkammer hinein.


    Es kostete ihn einige Mühe, die Tür hinter ihnen zu schließen. Doch schließlich war das Klicken des Schlosses zu hören und die Helligkeit des Treppenhauses verschwand.


    Ihnen blieb nur ein schmaler Streifen Licht, der durch einen Spalt an der Unterseite der Tür drang. Dean hatte kaum die Bewegungsfreiheit, auch nur einen Arm zu heben. Der Besenstiel bohrte sich unangenehm in seinen Rücken, während sich von vorn Claras Körper gegen ihn drückte. Ihr Kopf war nur eine Handbreit neben seinem. Er konnte ihren Atem auf seiner Haut spüren. Er roch den süßlichen Duft ihres blonden Haares, ja, er konnte sogar den schnellen, ängstlichen Pulsschlag ihres Herzens spüren. Er war ihr noch nie so nah gewesen. Nicht einmal in dem Moment, als er sie gebissen hatte. Ihr Mund war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. Ihre zarten rosaroten Lippen so nahe bei ihm.


    Er schüttelte unwillig den Kopf, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. Er musste sich zusammenreißen. Sie hatten jetzt wirklich andere Sorgen.


    Clara bewegte sich leicht, was in der engen Kammer unweigerlich bedeutete, dass ihr weicher Körper an seinem rieb.


    Oh, Mann. So würde er es nie schaffen, sich zu konzentrieren. Woher kam nur dieser intensive Drang sie küssen zu wollen, ihren Körper noch fester an sich zu pressen, eins mit ihr zu werden? Waren das nur die vom Körper völlig überbewerteten Hormone, oder hing es etwa mit dem Fragment dieses Lichtwesens zusammen, das er in sich tragen sollte? Vielleicht verstärkte es seine Lust bewusst, um eine Wiedervereinigung herbeizuführen.


    Küssen … Eins werden …


    Wieder spürte er, wie es seine Lippen unwiderstehlich zu denen der Prinzessin hinzog. Erneut bewegte sie sich und streifte dabei seinen Unterleib. Er sog zischend die Luft ein. Doch seine Selbstbeherrschung versagte. Er spürte deutlich die Erregung, die sich in seiner Körpermitte aufbaute und sie musste es auch spüren.


    Oh, Gott!


    Warum versuchte er eigentlich, sich zurückzuhalten? Wann, wenn nicht jetzt, war der richtige Moment, um seine Vampirkräfte zurückzuerlangen? Was nützten ihm schon die wenigen Annehmlichkeiten des menschlichen Daseins, wenn es jederzeit abrupt beendet werden konnte? Nichts, rein gar nichts. Wie konnte er sich und Clara beschützen, wenn er nur ein schwacher Mensch war?


    Also gut. Nun war es so weit. Er würde wieder zum Vampir werden. Er hatte zwar keine Ahnung, wie es funktionieren sollte, aber vielleicht drückte dieses Ding in ihm drin ja schon die richtigen Knöpfe.


    Eins werden …


    Ihr Duft war unwiderstehlich. Plötzlich schien es nichts anderes mehr zu geben, als ihre beiden Körper, die sich aneinanderdrückten. Er neigte seinen Kopf und näherte sein Gesicht zögernd dem ihren. Er spürte ihren Atem. Ihr zierlicher Körper schmiegte sich noch enger an seinen und ein überwältigendes Kribbeln durchdrang jede Faser seines Leibes. Er senkte den Kopf noch weiter vor, bis ihn nur noch wenige Millimeter von ihren zarten Lippen trennten. Jetzt würde es passieren. Jetzt würde er sie küssen und alles würde werden wie früher. In diesem Augenblick zerbarst mit einem lauten Krachen die Tür der kleinen Kammer.
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    Von dem Moment an, als Dean ihr gesagt hatte, dass sie aufgespürt worden waren, schien alles um Clara herum wieder in Finsternis zu versinken. Wie durch einen Dunstschleier nahm sie wahr, wie sie an der Hand gepackt und davongezerrt wurde. Immer weiter und weiter. Dann plötzlich Dunkelheit und ein warmer Körper, der sich gegen den ihren presste.

  


  
    Sie spürte kaum etwas bis auf die wohltuende Wärme, die eine beruhigende Wirkung auf sie ausübte, und ihren Geist wieder ein bisschen aus seiner Benommenheit holte. Irgendetwas in ihr fühlte sich von dieser Wärme angezogen, ohne dass sie wirklich begriff, von wem sie ausging. Hier war Schutz. Hier war Geborgenheit. Und hier war noch etwas, das sie nicht greifen konnte. Doch dann plötzlich ein Knall. Grelles Licht, das sich wie Nadeln in ihre Augen zu bohren schien. Eine behaarte Pranke, die ihre Schulter wie ein Schraubstock umfing und sie fortriss.


    Von der Wärme.


    Von ihm.


    Mit einem Schlag war ihr Bewusstsein wieder im Hier und Jetzt. Sie schrie auf und versuchte sich aus dem Griff zu befreien, doch die Schläge ihrer kleinen Fäuste vermochten dem hässlichen Gesicht des Minotaurus nur ein höhnisches Grinsen zu entlocken.


    „Da ham wir ja die Prinzessin“, verkündete er mit tiefer, dröhnender Stimme, die ein bisschen unterbelichtet klang. „Guter Riecher, Windsniff.“


    „Tja, der Nase einer Ratte entgeht nichts“, erwiderte eine piepsige Stimme.


    Sie erkannte die braune Ratte wieder, die sie am Vortag in dem Restaurant aufgespürt hatte. Dieses verdammte Nagetier! Am liebsten hätte sie ihm einen Tritt verpasst, der es vom Geländer in hohem Bogen hinab in den Innenhof geschleudert hätte, doch der feste Griff des Minotaurus ließ ihr keine Bewegungsfreiheit. Auch Dean war mittlerweile von dem zweiten Minotaurus aus der kleinen Kammer gezerrt worden. Allerdings mit noch weniger Feingefühl, als es bei ihr der Fall gewesen war. Er blutete aus einer Wunde an der Stirn.


    „Diesen widerlichen Blutsauger würde ich auch in der dreckigsten Kloake wiederfinden“, erklang erneut die Stimme der Ratte. „Hab ich’s dir nicht gesagt, du verdammter Mistkerl. Wir finden euch überall!“ Die Ratte setzte zu einem diabolischen Bösewichtlachen an, was mit ihrer fiepsigen Stimme allerdings eher lächerlich wirkte. Doch Clara war nicht in der Stimmung, sich darüber zu amüsieren. Dean offenbar schon. Obwohl er sich gerade in der Gewalt eines Minotaurus befand, die Beine hilflos gut einen Meter über dem Boden baumelnd, begann er laut zu lachen.


    „Gott, du bist wirklich der erbärmlichste Möchtegern-Bösewicht, den ich je gesehen habe“, brachte er glucksend hervor.


    Die kleinen Knopfaugen fielen beinahe aus dem Kopf der Ratte. „Halts Maul, du Abschaum“, keifte sie mit sich überschlagender Stimme, die noch eine Spur piepsiger klang, was Dean nur noch mehr zum Lachen brachte.


    Clara konnte die Szene nur mit offenem Mund beobachten. War er lebensmüde?


    Dem Minotaurus schien die gute Laune seines Gefangenen offensichtlich zu missfallen. Mit einer ruckartigen Bewegung seines Handgelenks schüttelte er Dean so heftig durch, dass sein Lachen in einem Röcheln erstarb. Dann hob er ihn noch weiter empor, bis sich ihre Gesichter auf Augenhöhe befanden.


    „Na, du Würstchen. Ist dir jetzt immer noch zum Lachen zumute? Wolltest uns wohl unsere Prinzessin klauen, hm? Is dir nicht gelungen. Was sagste jetzt, du Würstchen?“ Der Stierköpfige gab ein tiefes, kehliges Lachen von sich, das deutlich diabolischer klang, als das der Ratte.


    Ihr stockte der Atem. Wenn Dean so weitermachte, würde ihn der Minotaurus windelweich schlagen. Vielleicht sogar töten. Sie realisierte mit leichtem Erstaunen, dass sie ernsthaft besorgt um ihn war.


    Bitte halt einfach die Klappe, flehte sie stumm. Doch ihre Bitte wurde nicht erhört.


    „Mann, bist du hässlich! Ein Wunder, dass deine Mutter dich nicht aus dem Nest geworfen hat, du Rindvieh“, erklang erneut Deans höhnische Stimme.


    „Ey, du möchtest wohl Ärger haben, was? Kannste haben“, knurrte der Minotaurus und gab ihm mit seiner linken Pranke einen leichten Stups in die Magengegend. Dean klappte zusammen wie ein Taschenmesser. Keuchend rang er nach Luft.


    „Na, Würstchen. Biste jetzt immer noch so vorlaut, hm?“


    „Wenn ich dich so sehe, bekomme ich glatt Hunger auf Rinderbraten“, knurrte der verrückte Kerl keuchend, bevor ihn auch schon der nächste Schlag des Stierköpfigen traf. Diesmal im Gesicht.


    Clara schrie auf. Deans Blick wirkte benommen. Blut rann aus seiner Nase und fiel in großen Tropfen auf den Boden.


    „Hört auf damit! Ihr bringt ihn ja um.“ Ihre Stimme war selbst in ihre Ohren schrill.


    „Keine Angst, Prinzessin. Wir werden ihn nicht umbringen. Wir werden ihn gerade noch so am Leben lassen. Schließlich brauchen wir ihn noch“, sagte der Mann, der sich bis jetzt am Rande des Geschehens gehalten hatte. Clara kannte ihn. Er war einer der höheren Offiziere der Tempelwachen. Bekannt für seine Kompromisslosigkeit und Brutalität. „Wir werden euch beide jetzt in den Tempel zurückbringen. Wenn ihr euch zur Wehr setzt oder versucht, zu fliehen, müsst ihr mit den Konsequenzen leben. Du kannst auch mit gebrochenen Beinen weiterhin eine gute Heilerin sein. Verstanden, Mädchen? Deine Aufmüpfigkeit hat uns in den letzten Tagen schon viel zu viel Ärger bereitet.“


    Die Arroganz, mit der dieser Mann sich erdreistete, über ihr weiteres Schicksal zu bestimmen, ließ Wut in ihr aufkeimen. Die Angst, wieder in den Tempel zurück zu müssen, drückte wie ein schweres Gewicht auf ihre Brust und raubte ihr fast die Luft. Doch sie fiel nicht zurück in die Benommenheit, die sie am Vortag verspürt hatte. Nein, dieses Mal würde sie sich nicht einfach kampflos in ihr Schicksal ergeben. Das hatte Dean auch nicht getan. Dann sollten sie ihr doch die Beine brechen.


    „Ich pfeife auf euren Tempel.“ Sie spuckte dem Tempelwächter mitten ins Gesicht.


    „Du freches Gör!“ Der Offizier war sichtlich erbost. Seine Hand traf sie mit voller Wucht auf der linken Wange. Eine Welle von Benommenheit und Schmerz flutete über ihren Geist.


    „Lasst sie in Ruhe, ihr Sklaventreiber.“ Deans wütende Stimme klang dumpf in ihrem klingelnden Ohr. Mit verschwommenem Blick nahm sie wahr, wie er mit dem rechten Bein ausholte und seinen Fuß schwungvoll in den Schrittbereich des Tempelwächters rammte, der ihn hielt. Der schmerzliche Aufschrei, der diesem Tritt folgte, war erstaunlich hoch für einen männlichen Minotaurus. Doch der Griff um den Kragen seines Opfers ließ um keinen Millimeter nach. Stattdessen flammte eine bedrohliche Wut in den Augen des Stierköpfigen auf. Eine Wut, die den geringen Verstand, der dieses Muskelpaket noch zurückhielt, völlig ausschaltete. Der Minotaurus ballte die Faust und ließ sie mit voller Wucht auf den Kopf seines Gefangenen zurasen. Clara nahm die Szene wie in Zeitlupe wahr. Sie sah die Faust, die sich unaufhaltsam ihrem Ziel näherte. Dieser Schlag würde Dean töten. Er würde seinen Kopf zu Brei zerschmettern. Und sie würde in wenigen Sekunden den einzigen Freund verlieren, den sie noch in dieser Welt hatte. Der Einzige, der ihr einen Hauch von Hoffnung auf ein normales Leben gegeben und sich für sie eingesetzt hatte. Die Mischung aus völliger Verzweiflung und brennender Wut entfachte ein Feuer in ihrer Brust, wie sie es nie zuvor verspürt hatte.


    Sie vernahm ein laut geschrienes „Nein“, in einer Stimme, die entfernt wie die ihre klang. Dann übermannte sie das Feuer.
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    Als die Faust des Minotaurus auf seinen Kopf zuraste, hatte Dean reflexartig die Augen geschlossen. Schon der erste Hieb hatte mit einem grässlichen Knirschen seine Nase zertrümmert und ihn fast bewusstlos geschlagen. Dieser würde ihn töten. Daran gab es keinen Zweifel.

  


  
    Ein hysterisches, schrilles Nein! durchschnitt die Luft.


    Clara!


    Ihm wurde bewusst, dass ihr verzweifelter Anblick vermutlich das Letzte war, was er in diesem Leben noch zu Gesicht bekommen würde. Ein seltsames Gefühl von Traurigkeit legte sich auf seine Brust, und noch während er den nahen Tod erwartete, stellte er sich die Frage, was nun aus ihr werden würde. Allein, ohne ihn.


    Der Schlag blieb aus.


    Stattdessen war er plötzlich umgeben von einem Licht, das so grell war, dass er es sogar mit geschlossenen Augen wahrnehmen konnte. Dann ein heftiger Schlag, der ihn auf den Boden schleuderte, und dann nur noch Schmerzen.


    Ein furchtbares Brennen, das ihm fast die Sinne raubte, ging von seiner linken Schulter aus. Mit einem Schrei riss er die Augen auf.


    Sein linkes Augenlid war durch den Schlag, der seine Nase zertrümmert hatte, so sehr angeschwollen, dass er kaum noch etwas sehen konnte. Sein Blick glitt an seinem Körper herab und verharrte an der Stelle, die ehemals seine Schulter gewesen war.


    Ein faustgroßes Loch klaffte in seinem Fleisch und gab den Blick auf mehrere zertrümmerte Knochen frei. Blut rann schwallweise heraus. Ihm wurde schlecht bei diesem Anblick.


    Er versuchte sich aufzurichten, doch der Schmerz war so groß, dass er ihm erneut fast die Sinne raubte. Er fühlte sich benommen und schwach, was wohl eine Folge des hohen Blutverlustes war.


    Was war passiert? Hatte der Minotaurus versucht, ihm das Herz mit bloßen Händen herauszureißen?


    „O mein Gott, o mein Gott, o mein Gott“, hörte er Clara und er glaubte, verschwommen ihr Gesicht über sich zu sehen.


    „Was habe ich getan! Bitte … bitte sei nicht tot! Du darfst nicht tot sein.“


    Dean wollte ihr versichern, dass er gesund und munter war, brachte aber nicht mehr als ein Röcheln hervor. Jeder Atemzug schien sich wie ein Dolch in seine Brust zu bohren.


    „Scht, scht. Du darfst jetzt nicht sprechen. Du bist schwer verletzt“, flüsterte sie mit bebender Stimme und er spürte, dass ihre Hand ebenfalls zitterte, als sie sanft seine verletzte Schulter berührte. Plötzlich schien es ihm, als würde der Augenblick in der Ewigkeit verharren. Claras Hand, die in seiner Wunde ruhte, tat ihm nicht weh. Im Gegenteil. Alle Schmerzen schienen wie weggeblasen und eine angenehme Wärme breitete sich in seinem Körper aus. Er spürte, wie seine Kraft zurückkehrte. Selbst die Schwellung seines Auges ließ nach, sodass er wieder richtig sehen konnte. Clara kniete neben ihm, ihren Oberkörper leicht über ihn gebeugt, den Blick angestrengt auf seine Schulter fixiert.


    „Da… danke“, brachte er krächzend hervor.


    Sie schenkte ihm einen tiefen Blick aus ihren blauen Augen. Ein schwaches Lächeln huschte über ihre Lippen. Dann fielen ihr die Augen zu und sie sackte in sich zusammen. Ihr schlanker Körper blieb in seinen Armen liegen. Er brauchte einen Moment, um sich wieder zu fangen. Ein prüfender Blick auf seine Schulter zeigte ihm, dass sich die klaffende Wunde vollständig geschlossen hatte. Vorsichtig bewegte er den Arm. Er verspürte keinerlei Schmerzen mehr.


    „Danke“, wiederholte er noch einmal leise und strich ihr sanft durch das Haar. Vorsichtig legte er sie auf dem Boden ab. Dann richtete er sich auf.


    Ein leichter Staubnebel und der Geruch von Verbranntem lagen in der Luft. Es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass das Trümmerfeld um ihn herum die Überreste des Treppenhauses waren. Nur wenige Schritte von ihm entfernt lag der gewaltige Torso eines der Minotauren. Von seinem Kopf fehlte jede Spur. Die Wunde an seinem Hals war grob und ausgefranst, als hätte ihm jemand den Kopf einfach von den Schultern gerissen. Ein Stück weiter lag der Mensch. Seine ehemals weiße Robe war rot vom Blut, das aus vielen tiefen Wunden floss. Seine Augen waren weit aufgerissen und starrten ins Nichts. Dean war sich nicht sicher, ob er bereits tot war, doch es konnte nicht mehr viel Leben in ihm stecken.


    Neben dem Mann klaffte ein Loch in der massiven Marmorbrüstung des Treppenhauses. Ein Großteil des Bodens war ebenfalls verschwunden und gab den Blick auf das darunterliegende Erdgeschoss frei, wo sich die Überreste des zweiten Minotaurus befanden, der nur noch umrisshaft als solcher zu erkennen war. Etwas hatte ihn mit solcher Kraft zu Boden geschleudert, dass er halb in dem massiven Steinfußboden versunken war. Er wirkte wie ein Insekt, das von einem sehr großen Fuß zertreten worden war. Es schauderte Dean bei diesem Anblick. Was zur Hölle war hier passiert?


    Ein Wispern drang an sein Ohr. Verwundert wandte er sich um und versuchte das Geräusch zu lokalisieren. Einige Meter von ihm entfernt kroch etwas über den Boden. Es war nicht größer als eine Faust und als er näher heran trat, erkannte er, dass es sich um die Ratte namens Windsniff handelte, die bei den Angreifern gewesen war. Ihre Hinterbeine hingen schlaff und seltsam verdreht herab, von ihrem Schwanz war nur noch ein blutiger Stummel verblieben. Ihre Augen waren weit aufgerissen, doch sie wirkten leer und unfokussiert. Offenbar hatte irgendetwas sie geblendet.


    „He du, Kriechtier. Was ist hier passiert?“ Doch die Ratte nahm ihn überhaupt nicht wahr. Wie in Trance kroch sie weiter auf ihre dünnen Vorderpfoten gestützt, während sie immer und immer wieder die gleichen Worte vor sich hin wisperte.


    „Luminis! Ich habe den Erleuchteten gesehen. Luminis. Ich habe den Erleuchteten gesehen.“


    Schaudernd wandte Dean sich von dem verstümmelten Nagetier ab.


    Hatte Clara all das hier verursacht? Seine Hand glitt unwillkürlich zu seiner Schulter, deren unverletzte Haut durch ein großes Loch im blutgetränkten Stoff seines Hemdes deutlich zu sehen war. Ein unangenehmes, kaltes Kribbeln schien seinen Rücken hinab zu laufen. Welch furchtbares Monster schlummerte in diesem hübschen Wesen mit dem Gesicht eines Engels?

  


  
    Zwischen den Resten der Abstellkammer fand er seine Reisetasche, die erstaunlicherweise unversehrt geblieben war. Clara lag noch immer fest schlafend in all dem Chaos auf dem Boden.

  


  
    Wer weiß, zu was für furchtbaren Dingen dieses Monster in ihr noch fähig ist. Es wäre vermutlich klüger, sie einfach hier liegen zu lassen und allein zu fliehen, schoss es ihm durch den Kopf. Doch etwas in ihm sträubte sich zutiefst gegen diese Idee. Er konnte sie nicht zurücklassen. Das wäre einfach nicht richtig. Schon möglich, dass er als Vampir anders gehandelt hätte und sich nicht von diesen seltsamen Gefühlen, die er noch immer nicht wirklich verstand, hätte beeinflussen lassen. Aber im Moment war er kein Vampir. Er war ein Mensch und als solcher konnte und wollte er sich nicht von Clara trennen.


    Dean ging neben ihr in die Knie und beugte sich leicht über sie. Ihr porzellanfarbenes Gesicht war so schön. Sie wirkte so zart und zerbrechlich in seinen Händen. Ein seltsam warmes Gefühl breitete sich in seiner Brust aus, das gleichzeitig unsagbar schmerzhaft und wunderschön war. Vielleicht sollte er es jetzt einfach vollziehen. Das Fragment an sie zurückgeben. Wieder er selbst werden. Was immer das bedeuten mochte. Wollte er das wirklich? Irgendetwas hatte sich zwischen ihm und Clara geändert. Etwas, das er nicht benennen konnte, und das sich trotzdem in seinem tiefsten Inneren gut anfühlte. Würde es noch da sein, wenn er sich wieder in einen Vampir verwandelte?


    Nun, es war ohnehin noch Tag und sie mussten von hier verschwinden. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für eine Rückverwandlung. Er spürte Claras warmen Atem auf seiner Haut und ein erregtes Kribbeln durchlief seinen Körper. Doch er schaffte es nicht die wenigen Zentimeter, die seinen Mund noch von dem ihren trennten, zu überwinden. Langsam richtete er sich wieder auf.


    Nein, er konnte diesen Schritt nicht gehen. Noch nicht.


    Seufzend beugte er sich wieder vor, schob seine Arme unter ihren Rücken und hob sie vorsichtig hoch. Sie schlief so fest, dass sie es nicht einmal bemerkte.


    Zum Glück war die Treppe nach unten nicht zerstört worden. Dean warf noch einen letzten Blick auf das verwüstete Treppenhaus. Dann wandte er sich um und verließ das Gebäude durch die zerstörte Eingangstür. In der Ferne hörte er Sirenengeheul. Es wurde Zeit, dass sie von hier verschwanden.


    Sein schwarzer Sportwagen stand unbeschadet in der Einfahrt. Er setzte Clara auf den Beifahrersitz, warf die Tasche auf die Rückbank und startete den Motor.


    Er hatte kein konkretes Ziel vor Augen, aber er war sich im Klaren darüber, dass sie auf dem schnellsten Weg die Stadt verlassen mussten. Fürs Erste wollte er so viel Distanz wie möglich zwischen sich und diese verdammten Bastarde vom Tempel des Lichts bringen. Er lenkte das Auto auf die nächste Autobahn Richtung Süden und gab Gas.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Clara wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte. Als sie die Augen wieder aufschlug, fand sie sich auf dem Beifahrersitz eines Autos wieder. Es dauerte, bis sie die Benommenheit des Schlafes abgeschüttelt hatte, doch dann kehrten die Erinnerungen an das Geschehene mit grausamer Härte zurück.

  


  
    Das Blut, die Schreie, die Wut. Übelkeit stieg in ihrer Kehle auf. Sie gab einen erstickten Laut von sich, der Dean, der auf dem Fahrersitz neben ihr saß, aufschrecken ließ. Das Seitenfenster öffnete sich, sodass sie gerade noch rechtzeitig den Kopf hinausstrecken konnte, bevor sie sich übergab.


    Die kühle Luft des Fahrtwinds beruhigte ihren zitternden Körper. Zurück blieb ein bitterer Geschmack in ihrem Mund. Benommen sank sie zurück auf ihren Sitz.


    „Alles okay?“ Dean sah mit besorgtem Blick in ihre Richtung. Sie nickte matt. Nichts war okay. Sie hatte in den letzten beiden Tagen vier Lebewesen mit ihren Händen getötet. Sie war eine Mörderin. Eine verdammte, elende Mörderin.


    „Du musst keine Angst mehr haben. Wir sind raus aus der Stadt. Die Kinder des Lichts können dir nichts mehr anhaben“, versicherte Dean in beruhigendem Tonfall.


    Sie schnaufte verächtlich. „Ja, weil ich sie getötet habe. Ich hab sie eiskalt umgebracht. Mit diesen Händen! Ich habe ihre Leiber zerrissen wie ein Stück Papier. Gott! Diese Kraft, diese furchtbare, lodernde Kraft.“ Sie begann erneut zu zittern.


    Einen Moment lang herrschte Stille im Auto. Schließlich war es Dean, der zögernd wieder zu sprechen begann.


    „Du … du hast mir das Leben gerettet. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte dieser Stierkopf mich zu Brei geschlagen.“ Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Machte das den Mord an so vielen wieder gut? Wohl kaum.


    Wieder kehrte Schweigen ein. Nur das monotone Rauschen der Reifen, die sich über den Asphalt bewegten, war zu hören.


    „Wohin fahren wir?“


    „Ich hab keine Ahnung“, erwiderte Dean frei heraus. „Eigentlich ist es völlig egal, solange wir nur genug Abstand zwischen uns und die Stadt bringen. Hast du einen Wunsch? Vielleicht das Meer?“


    Sie schüttelte den Kopf, während ihr Blick aus dem Fenster hinaus auf die vorbeirauschende Landschaft glitt. Nein, es gab keinen Ort, an den sie gehen wollte. Hier draußen gab es nichts mehr, das sie Heimat hätte nennen können.


    „Also keine Wünsche. Na mal schauen, wohin uns der Wind weht. Ich schlage vor, wir suchen uns erst einmal einen abgelegenen Ort, an dem wir uns das Blut abwaschen können“, sagte Dean mit einem flüchtigen Blick in ihre Richtung.


    Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass der Stoff seines Hemdes fast vollständig in einem Rotton gefärbt war, der sich langsam ins Bräunliche verwandelte. An seiner Schulter klaffte ein großes Loch im Gewebe, durch das man einen Teil seines Oberkörpers sehen konnte. Ihre eigene Kleidung war überraschenderweise von größeren Flecken verschont geblieben. Lediglich ihre Arme waren bis zu den Ellbogen von einer dunkelroten Kruste bedeckt.


    Dieser Anblick traf sie wie ein Schlag und ließ erneut die grausamen Bilder und verzweifelten Schmerzensschreie in ihrem Kopf aufflackern. Sämtliches Blut schien aus ihrem Kopf zu fließen. Ihr wurde kalt und übel.


    „Hey, hey, keine Panik, Clara! Es ist alles gut. Niemand kann dir hier etwas anhaben.“ Deans warme Hand legte sich sanft auf ihre Schulter. „Ich kenne einen netten, kleinen See hier in der Nähe. Dort können wir uns waschen, ohne dass jemand dumme Fragen stellt. Okay?“


    Sie nickte matt, erstaunt darüber, welch beruhigende Wirkung seine Worte auf sie hatten. Er war so freundlich zu ihr, obwohl er genau wusste, was für grauenhafte Dinge sie getan hatte. Einen Moment lang starrte sie auf die warme Hand, die ihre Schulter berührte. Sie hatte in all den Jahren ihrer Gefangenschaft fast vergessen, wie gut eine so einfache, menschliche Geste der Zuneigung tun konnte. Am liebsten wäre sie ihm um den Hals gefallen und hätte sich an seinen breiten Schultern ihren Tränen hingegeben. Wie sehr vermisste sie die Wärme einer menschlichen Umarmung. Das sichere Gefühl von zwei starken Händen gehalten zu werden, die sie vor allem Übel dieser Welt beschützen konnten. Doch es gab noch immer zu viel, das zwischen ihnen stand, und so schaffte sie es nicht, diese letzte Grenze, die sie noch voneinander trennte, zu überwinden.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Der See, von dem Dean gesprochen hatte, war nicht mehr sehr weit entfernt. Er parkte den Wagen an einem entlegenen Plätzchen abseits des Badestrandes, wo im Schatten der Bäume ein Steg für Angler und kleinere Boote lag.

  


  
    Es war eine Weile her, seit er das letzte Mal hier gewesen war. Ein süffisantes Lächeln umspielte seine Mundwinkel bei dem Gedanken an die wohlproportionierte Nymphe, mit der er sich hier zu einem Schäferstündchen eingefunden hatte. O ja, sie war ein Augenschmaus gewesen und alles andere als schüchtern. Ihre leuchtenden Augen waren fast so tiefgründig gewesen wie Lillys. Lilly, die große Liebe seines Lebens. Wie hatte er sie nur vergessen können? Und warum verspürte er jetzt diesen seltsamen Druck auf seiner Brust bei dem Gedanken an sie? Seine Hand wanderte erneut zu der Stelle blanker Haut, die durch das Loch in seinem Hemd schimmerte. Nein, von hier stammten die Schmerzen definitiv nicht. Sein Blick glitt zu Clara hinüber. Sie war vom Auto gleich zum Steg hinuntergegangen. Nun kniete sie auf dem wettergegerbten Holz und hatte ihre Arme tief in das kalte Wasser getaucht. Mit benommenem Blick beobachtete sie, wie sich die rote Kruste von ihrer Haut löste und blutige Schlieren in dem klaren Wasser zog.


    Dean fühlte sich plötzlich an eine Szene aus einem Theaterstück erinnert, das er vor einiger Zeit mit Nelly besucht hatte, als Dank für eine Recherche, die sie für ihn übernommen hatte. In der Szene, an die er denken musste, hatte eine dem Wahnsinn verfallene Mörderin verzweifelt versucht, das Blut der begangenen Morde von ihren Händen abzuwaschen. „Wollen diese Hände nimmer rein werden?“


    Welch furchtbare Zerstörungskraft in ihr schlummerte. Ihm schauderte wieder.


    Als Clara den Kopf hob und ihn ansah, senkte er beschämt den Blick, in dem Wissen, sie angestarrt zu haben.


    Er zog sein blutdurchtränktes Hemd aus. Sein gesamter Oberkörper war bedeckt von einer rotbraunen Kruste.


    Wie viel Blut mochte er wohl verloren haben? Egal, er fühlte sich gut. Alles andere war unwichtig. Er warf den Stofffetzen achtlos auf den Boden neben dem Wagen und ging ebenfalls hinunter zum Steg, um sich zu waschen.


    Er war sich des wachsamen Blicks, der auf ihm ruhte, bewusst, als er an der Prinzessin vorbeiging, um sich einige Schritte von ihr entfernt niederzulassen.


    Aber vielleicht galt der Blick gar nicht ihm, sondern seinem muskulösen Oberkörper. Diese Vorstellung gefiel ihm, auch wenn er nicht wirklich überzeugt davon war, dass sie zutraf. Schließlich hatte sie ihn bereits gestern so zu Gesicht bekommen und dabei nicht sonderlich beeindruckt gewirkt.


    Bei dem Gedanken an ihre freizügige Begegnung vom Vortag spürte er schon wieder eine Reaktion zwischen seinen Beinen. Verflixt noch mal, warum war dieser verdammte menschliche Körper nur so schwer zu kontrollieren. Er wollte sie nicht verschrecken. Schnell ging er in die Knie und spritzte sich kaltes Wasser auf den freien Oberkörper.


    Leider stand Clara genau in dem Moment auf, als er sich nach vorn beugte. Der Steg geriet nur leicht ins Wanken, doch es genügte, um das Gleichgewicht zu verlieren. Er kippte nach vorn und landete kopfüber im See.


    Die Kälte des Wassers schockte seinen Körper wie ein Stromschlag, doch sein überraschter Aufschrei erzeugte nur einige gewaltige Luftblasen, die ihm die Sicht raubten. Mit Erstaunen wurde ihm klar, dass sein menschlicher Körper nicht unbegrenzt in dieser Flüssigkeit aushalten konnte. Er war auf frischen Sauerstoff angewiesen.


    Wo war oben und wo unten? Wo war die verflixte Wasseroberfläche? Panik keimte in ihm auf, während er wild rudernd versuchte, die Orientierung zurückzugewinnen. Etwas berührte seine Schulter und im nächsten Moment durchbrach sein Kopf wieder die Wasseroberfläche. Herrlich frische Waldluft strömte in seine Lungen.


    „Alles in Ordnung mit dir?“, erklang Claras Stimme in seinem Rücken.


    Keuchend wandte er sich zu seiner Retterin um.


    „Sorry, ich wollte nicht, dass du ins Wasser fällst.“


    Verflixt noch mal, sie hatte ihn schon wieder gerettet. Verlegen strich er sich eine nasse Strähne aus dem Gesicht, die sein Blickfeld behinderte.


    „Das Wasser ist ganz angenehm, aber ich hätte schon gern vorher meine Schuhe ausgezogen.“ Sein betont lässiger Tonfall sollte verbergen, dass er sich über seine Tollpatschigkeit ärgerte und eben noch kurz vor einer Panik gestanden hatte.


    „Warte, ich helf dir raus.“ Clara streckte ihm ihre Hand entgegen. Er griff dankbar zu und wollte sich schon mit der anderen Hand auf dem Steg abstützen, als ihm auffiel, dass er schon einmal in dieser Situation gewesen war. Ein schelmisches Lächeln schlich sich auf sein Gesicht.


    „Dean, was …?“ Clara war der Wechsel seines Mienenspiels nicht entgangen, doch sie realisierte zu spät, was er im Schilde führte.


    Seine Antwort bestand in einem verstärkten Griff um ihr Handgelenk. Dann ließ er sich mit seinem vollen Gewicht zurück in den See fallen. Clara gab ein erschrockenes Kreischen von sich, bevor auch sie in den eisigen Fluten landete. Dieses Mal dauerte es nur einen kurzen Moment, bis er wieder aufgetaucht war. Er lachte prustend. Allerdings nicht lang, denn auch Clara kehrte kurz darauf an die Wasseroberfläche zurück und stürzte sich sofort auf ihn. „Du verdammter Schweinehund!“ Ihr Zorn war drollig und das wütende Funkeln ihrer Augen brachte ihn zum Lachen. Im nächsten Moment wurde sein Kopf wieder unter Wasser gedrückt.


    Es war das pure Vergnügen.


    Für eine kleine Weile waren sämtliche Sorgen und Konflikte von ihren Schultern genommen und sie planschten mit kindlicher Unbekümmertheit im kühlen Wasser des Sees, als hätte es all die grausamen Erlebnisse der vergangenen Tage nie gegeben.


    Schließlich gelang es ihm, ihren Körper von vorn zu umfassen und ihre wild mit Wasser spritzenden Arme nach unten zu drücken.


    „Hab ich dich, du kleiner Teufel.“


    Sie lachte vergnügt und spritzte mit dem Fuß einen Schwall Wasser in seine Richtung. Dieser so unbeschwerte, fröhliche Ausdruck auf ihrem Gesicht nahm ihn gefangen und ihm wurde bewusst, dass er sie noch nie so herzlich lachen gesehen hatte. Nach all dem Leid und der Verzweiflung, die sie durchlebt hatte, erzeugte ihr Lächeln erneut dieses seltsame, warme Gefühl in seiner Brust, das in ihm den Wunsch erzeugte, es möge nie wieder verschwinden.


    „Hey, was guckst du so?“, wollte sie herausfordernd von ihm wissen.


    „Du hast ein wunderschönes Lächeln“, hörte er sich sagen, ohne dass diese Mitteilung von seinem Kopf freigegeben worden wäre.


    Clara taxierte ihn mit durchdringendem Blick. Dann beugte sie sich plötzlich vor und ihre Lippen berührten die seinen.


    Es war nur ein kurzer, flüchtiger Kuss, doch das warme Gefühl, das er auf seinem Mund hinterließ und von dort durch seinen Körper schoss, paralysierte ihn dermaßen, dass er die Arme sinken ließ. Sie entwand sich mit einem amüsierten Kichern seinem Griff und war im nächsten Augenblick schon die Leiter zum Steg emporgeklettert.


    Das dünne weiße Sommerkleid klebte an ihrem Körper und gewährte einen Blick auf ihre sanften Rundungen, der der Fantasie nur noch wenig Spielraum ließ. Trotz des kalten Wassers spürte er, wie die Erregung sich seines Körpers bemächtigte, als sie mit wiegendem Schritt hinüber zur sonnendurchfluteten Uferböschung wanderte und sich mit einem Seufzer im Gras ausstreckte. Der Drang sich zu ihr zu legen und seine erwartungsvoll aufgerichtete Männlichkeit mit ihrem Körper zu vereinigen war überwältigend. Allein der Gedanke daran jagte Endorphin-Wellen durch seinen Leib, die drohten seinen Geist vollkommen auszuschalten.


    Vereinigen!


    Verzweifelt versuchte er, gegen den Drang seines hormongesteuerten Körpers anzukämpfen. Es war nicht so, dass er kein Interesse an einer tiefer gehenden Zweisamkeit gehabt hätte, und wenn er ihr Verhalten richtig interpretierte, war auch sie dem nicht abgeneigt, doch das Risiko war einfach zu groß. Er konnte nicht sicher sein, was passieren würde, wenn er in direkter Nähe zu ihr die Kontrolle verlor. Eine so enge Verbindung zwischen ihnen konnte vielleicht dazu führen, dass das Fragment in ihm wieder auf Clara überging. Was hier im Sonnenlicht absolut tödlich für ihn wäre.


    Zum Teufel! Er musste unbedingt ein lichtdichtes Hotelzimmer für sie besorgen.


    Sehnsüchtig wanderte sein Blick wieder zu Clara, die ausgestreckt im Gras lag. Neue Wellen der Erregung durchfluteten ihn.


    Vereinigen!


    O Gott, wie hielten die Menschen das nur aus? Er ließ seinen Kopf unter Wasser sinken und verharrte solange in dem kühlen Nass, bis sich sein Körper einigermaßen beruhigt hatte und seine Lungen nach Luft schrien.


    Als er sich mühsam aus dem Wasser empor stemmte, vermied er bewusst den Blick auf Clara, was nur dazu führte, dass er fast über seine eigenen Füße stolperte.


    Er ging zum Auto, zog die durchnässten Sachen aus und ersetzte sie durch trockene Kleidung aus seiner Notfalltasche. Dann schlenderte er gemächlichen Schrittes zu Clara hinüber und setzte sich neben sie auf die Uferböschung. Sie lag mit verträumtem Blick im Gras und starrte hinauf in die Wolken.


    „Ist dir nicht kalt in dem nassen Kleid?“


    „Das ist schon wieder halb trocken“, erwiderte sie, ohne ihn dabei anzusehen. „Die Sonne ist so angenehm warm auf der Haut. Ich hatte ganz vergessen, wie gut sich das anfühlt.“ Sie gab ein leises Seufzen von sich, bei dessen Klang erneut ein erregendes Kribbeln durch seinen Körper lief. Er atmete hörbar ein, was sie nun doch veranlasste, den Kopf in seine Richtung zu wenden. Der Blick ihrer blauen Augen traf den seinen und schien ihn für einen Moment völlig gefangen zu nehmen.


    Das unbändige Gefühl des Verlangens drohte ihn zu überwältigen. Alles in ihm drängte danach, sich zu ihr zu legen. Sie zu küssen, sie überall zu berühren. Diese zarte, weiche Haut auf der seinen zu spüren, mit ihr eins zu werden …


    Himmel, Herrgott noch mal! Er musste wirklich damit aufhören, sonst geschah noch ein Unglück. Er straffte seine Haltung und zwang seine Augen hinaus auf die glitzernde Wasserfläche des Sees zu blicken.


    Wie schafften die Menschen es nur, nicht alle Nase lang übereinander herzufallen? Wie konnten sie Tag ein, Tag aus einem solchen Drang widerstehen? Allein der Gedanke an Claras sanfte Rundungen verursachte Gefühle in ihm, die fast schon körperlichen Schmerzen gleichkamen. War das noch normal? Oder verdankte er diese Emotionen vielleicht dem Fragment, das immer noch irgendwo in ihm steckte? Gelang es diesem „Ding“ vielleicht irgendwie Einfluss auf ihn zu nehmen, und dieser Drang war nichts weiter als Luminis’ Bestreben, wieder mit dem Körper der Prinzessin zu verschmelzen?


    Das würde zumindest erklären, warum sie plötzlich ihre Abneigung ihm gegenüber über Bord geworfen hatte. Ein Grund mehr, vorsichtig zu sein.


    „Wie ist es eigentlich, einen Gott in sich zu tragen?“


    „Wie meinst du das?“, lautete ihre verwunderte Gegenfrage nach einem kurzen Schweigen.


    „Na ja, wie fühlt es sich an? Ich meine, kannst du ihn spüren da in dir drin? Spricht er zu dir?“


    Wieder herrschte einen Augenblick Stille, bevor Clara zu einer Antwort ansetzte.


    „Es ist kein direktes Sprechen. Ich spüre seine Präsenz. Es ist wie ein warmes Gefühl, das mein Herz umschließt. Manchmal spüre ich starke Emotionen und sehe Bilder im Traum, die nicht aus meinen Erinnerungen stammen …“


    Seine Hand wanderte unwillkürlich auf seine Brust, wo er den rhythmischen Schlag seines Herzens fühlen konnte. Auch das war neu für ihn. Spürte er da auch ein warmes Gefühl?


    „Was für Emotionen meinst du?“ Empfand sie etwa auch diese Lust und Begierde?


    „Wut“, lautete die fast tonlos ausgestoßene Antwort und er sah, wie Clara erschauderte. „Grenzenlose, mörderische Wut. O Gott, er ist so mächtig. Wenn er jemals wieder freigesetzt wird … Tausende müssten sterben.“


    Ihre Worte ließen ihn frösteln. Sie war eine tickende Zeitbombe. Das wurde ihm nun wieder bewusst und das durfte er trotz all der ‚Sympathie‘, die sich zwischen ihnen entwickelt hatte, auf keinen Fall vergessen.


    Mit ein wenig Abstand ließ er sich neben ihr im Gras nieder.


    „Woher kommt Luminis? Ich meine, er muss doch irgendwo gewesen sein, bevor er in deinem Körper versiegelt wurde.“


    Clara lachte bitter, den Blick weiter in die Wolken gerichtet. „Das ist eine höchst rühmliche Geschichte für den Tempel des Lichts“, meinte sie mit einem zynischen Lächeln. „Luminis ist ein Lichtwesen aus einer anderen Dimension, das die Priester des Tempels in unsere Welt gerufen haben, um seine mächtigen Kräfte zu nutzen. Natürlich nur zum Wohle der Allgemeinheit und nicht etwa aus Profitgier. Dummerweise erwies sich das Lichtwesen als zu mächtig für die Priester. Sie konnten es nicht kontrollieren und so blieb ihnen nichts anderes übrig, als es in einen Menschen zu bannen. Allerdings gelang ihnen das erst, nachdem er bereits die halbe Stadt und damit Tausende von Menschen weggefegt hatte.“


    Dean spürte, wie diese Worte seine Körpertemperatur noch um einige Grad sinken ließen. Das Bewusstsein, sich neben der Quelle dieser zerstörerischen Macht zu befinden, verscheuchte sämtliche amourösen Anwandlungen aus seinem Körper.


    „Warum haben sie ihn nicht einfach zurückgeschickt?“


    „Weil sie damit auf seine Kraft hätten verzichten müssen. Außerdem ist es alles andere als einfach, ein Lichtwesen, das einmal in unsere Welt gekommen ist, wieder zurückzubringen.“


    „Die Büchse der Pandora.“


    Sie nickte und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht.


    „Woher weißt du all das? Die Priester werden mit dieser unrühmlichen Geschichte ja nicht gerade geprahlt haben, oder?“


    „Du würdest dich wundern, was für Gräueltaten man unter dem Mantel der Religion als gerecht hinstellen kann. In den Legenden der Kinder des Lichtes wurde die Stadt zerstört, weil sie ein Pfuhl der Sünden und des Unglaubens war. So einfach ist das. Die wahre Geschichte habe ich erst erfahren, nachdem Luminis in mir versiegelt wurde.“


    „Hat er sie dir erzählt?“


    „Nein. Jedenfalls nicht direkt. Ich habe sie im Traum erlebt. Immer und immer wieder. Die Wut, die Schreie, das Blut.“ Clara hatte sich halb aufgerichtet und starrte benommen auf ihre Hände herab. Er bemerkte, dass sie zu zittern begonnen hatte. Ehe er darüber nachdenken konnte, hatte er sich vorgebeugt und sie in die Arme geschlossen. „Hey, hey, ganz ruhig. Ganz ruhig.“


    Von einem Moment auf den anderen brach die junge Frau in Tränen aus.


    „Was passiert nur mit mir? Dieses Blutbad heute Morgen … Dieses Brennen in meiner Brust! Es … es war, als wäre er plötzlich aus mir herausgebrochen. Wie konnte das passieren? Ich war früher schon hin und wieder wütend, aber ich hatte Luminis immer unter Kontrolle. Und jetzt ist es, als würde ich die Beherrschung verlieren, wenn meine Emotionen zu stark werden.“


    Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, ihr die Wahrheit zu sagen über den instabilen Zustand, in dem sie und das Siegel, das Luminis in ihr verschlossen hielt, sich befanden, verwarf die Idee aber wieder.


    „Vielleicht hat sich mit der Zeit einfach so viel Wut in dir angestaut, dass sie jetzt herausbrechen muss“, sagte er tröstend und strich ihr ein wenig unbeholfen über das Haar.


    Sie nickte zögernd, sichtlich um Fassung bemüht. Dean wurde sich plötzlich der Tatsache bewusst, dass er ihren warmen Körper in den Armen hielt. Die Berührung ließ sein Herz schneller schlagen. Erneut setzte eine Flut von Hormonen seinen Körper unter Strom.


    Er versuchte den Blick von ihr abzuwenden, doch ihre Augen trafen sich ganz automatisch und er versank in ihrem leuchtenden Blau. Es war, als könnten sie beide bis tief in die Seele des anderen schauen. Und doch blieb ihm noch so vieles verborgen. Die Zeit schien still zu stehen, bis Clara sich erneut vorbeugte und ihn küsste. Erst schnell und flüchtig, wie zuvor im Wasser, dann langsamer, zärtlicher. Immer und immer wieder berührten sich ihre Lippen. Umschmeichelnd, liebkosend, fordernd.


    Er schloss die Augen und gab sich ganz dieser wunderbaren, unbeschreiblichen Berührung hin. Welche Intensität, welch berauschendes Gefühl von Nähe, das wie ein elektrisches Kribbeln durch seinen Körper rauschte. Er wollte mehr davon, mehr von ihr spüren, ihr ganz und gar nah sein. Vorsichtig ließ er seine Zunge nach vorn gleiten. Ihre Lippen leisteten ihm keinen Widerstand und so drang er sanft in ihren Mund ein, wo sie ihn bereits erwartete. Ihre Zungen vollführten einen stummen Tanz und steigerten das Kribbeln in seinem Körper ins Unermessliche.


    Er umfing Claras schlanke Hüften und zog ihren Körper eng an den seinen, ohne dass sich ihre Lippen voneinander trennten. Sie hielt sein Gesicht in ihren Händen und hatte die Augen geschlossen, während seine Finger langsam ihren Körper erkundeten.


    Er konnte ihren Herzschlag an seiner Brust spüren und wie sich ihr Becken sanft gegen seinen Unterleib presste.


    Das Bewusstsein ihrer Erregung beschleunigte auch seinen Puls und ließ ihn die Intensität seiner Küsse noch verstärken. Vorsichtig tastend wanderten seine Hände unter den Saum ihres Kleides. Die Berührung ihrer Haut fühlte sich unsagbar gut an und ließ seine Fingerspitzen kribbeln, während sie langsam weiter ihre Taille hinauf und zu der sanften Rundung ihrer Brüste wanderten.


    Sie zog hörbar die Luft ein, als seine Finger unter den Stoff ihres BHs glitten und die weiche Haut darunter berührten. Er tastete sich weiter vor, bis hin zu der kleinen Erhebung, die sich unter seiner Berührung sogleich aufrichtete.


    Wow!


    Clara stöhnte leise auf und ihr Körper schmiegte sich noch enger an den seinen, während ihre Hände den Rücken hinab unter den Saum seiner Jeans wanderten.


    Er wollte sie! Er wollte seinen Körper mit dem ihren verschmelzen.


    Eins werden!


    Ein leises Stöhnen entwich seinem Mund, als ihr Schenkel leicht an seinem Unterleib rieb, wo sich der Stoff der Hose bereits wieder unangenehm spannte. Am liebsten hätte er ihr hier und jetzt die Kleider vom Leib gerissen und wäre über sie hergefallen, um ihren warmen, weichen Körper ganz und gar auszufüllen. Doch er hielt sich zurück, wollte diesen kostbaren, süßen Moment so lange wie möglich auskosten. Mit sanften Küssen suchte sein Mund einen Weg ihren Hals hinab, bis zum Dekolleté ihres Kleides. Er genoss die zarte Haut auf seinen Lippen, liebkoste ihren Busen und legte sie dann, nachdem er mit der Hand etwas Stoff zur Seite geschoben hatte, um die zarte Knospe ihrer Brust. Clara erschauderte leicht und krallte ihre Finger in die nackte Haut an seinem Po. Dann wanderten ihre Hände langsam nach vorn, bis sie schließlich seine hart aufragende Erektion umfingen, die diese Berührung bereits sehnsüchtig erwartete. Er stöhnte auf und bedankte sich für ihre Berührung, indem er ihre Brüste mit weiteren intensiven Küssen bedeckte.


    Auch seine Hand glitt wieder nach unten, wo sich ihr Kleid durch den engen Körperkontakt bereits ein Stück über ihre Hüften geschoben hatte. Sie trug nur einen dünnen Seidenslip, der kein großes Hindernis für seine tastenden Finger darstellte. Er spürte ihre Feuchtigkeit und ihr Stöhnen ließ auch ihn erregt erschaudern. Es war so berauschend, so unbeschreiblich.


    Los, tu es endlich! Vereinige dich mit ihr.


    Schrie eine Stimme in ihm und er war kurz davor, sich ihr zu ergeben.


    Sein Blick glitt noch einmal über Claras Körper und suchte den Kontakt zu ihren Augen, um sich die stumme Erlaubnis zu holen, die letzte Grenze zwischen ihnen zu überschreiten.


    „Du bist so schön.“ Seine Stimme war fast tonlos. Er wollte erneut ihren süßen roten Mund küssen, als ihm plötzlich das diffuse Leuchten, das ihren Körper umgab, bewusst wurde.


    Oh! Verdammt!


    Abrupt hielt er inne.


    „Was ist los?“ Clara war der plötzliche Wechsel in seiner Mimik nicht entgangen.


    „Du … du leuchtest.“


    Entgeistert blickte sie auf ihre Hände hinab, die von einem sanft glimmenden Schein umgeben waren.


    „O mein Gott, Dean! Was ist das?“


    Die Panik in ihrer Stimme ließ ihn aufhorchen.


    „Das …“ Er wusste nicht, wie er sie beruhigen konnte. „Das hat bestimmt nichts zu bedeuten. Das hast du doch sicher häufiger. Schließlich trägst du ein Lichtwesen in dir.“


    „Nein, zum Teufel! Das hab ich noch nie erlebt. Was zur Hölle passiert mit mir?“ Das Leuchten, das sie umgab, schien noch eine Spur kräftiger zu werden.


    Dean wurde eiskalt. Wenn es stimmte, dass starke Emotionen der Auslöser für Claras Instabilität waren, dann war er gerade dabei, auf einen Abgrund zuzusteuern. Er musste sie schnellstens beruhigen, bevor sie noch in Hysterie verfallen konnte.


    „Hey, keine Panik, Clara. Ganz ruhig.“ Er legte seine Hand auf ihre Schulter und versuchte mit sanfter Stimme weiter auf sie einzureden. „Das ist bestimmt nur eine Reaktion auf das Sonnenlicht. Das geht gleich wieder vorbei.“


    Clara sah ihn unsicher an, schien sich aber mit seiner Erklärung zufriedenzugeben. Ihr Pulsschlag beruhigte sich und das Leuchten verschwand wieder.


    Er hätte sich selbst ohrfeigen können für seinen Mangel an Selbstbeherrschung. Warum hatte er es so weit kommen lassen? Dieses verflixte Hormongeblubber! Wie sollte man da noch klar denken? Aber wenn Clara schon auf ein paar Küsse und ein bisschen Gefummel so intensiv reagierte, was würde dann erst passieren, wenn sie Sex miteinander hatten? Nein, dieses Risiko konnte er nicht eingehen. Es war viel zu gefährlich. Er würde sich wohl oder übel zusammenreißen müssen, auch wenn das in ihrer unmittelbaren Nähe wirklich mehr als schwerfiel. Der Zauber des Moments der Zweisamkeit war verflogen. Seine Haltung wurde unwillkürlich steifer, was Clara wiederum veranlasste, sich seiner Umarmung zu entziehen.


    Er räusperte sich verlegen. „Wir sollten weiterfahren.“


    „Ja, sicher“, murmelte sie abwesend und spielte mit einigen Grashalmen, die sie aus der Uferböschung gezupft hatte. Er warf einen flüchtigen Blick auf seine Uhr, die zum Glück das unfreiwillige Bad im See heil überstanden hatte.


    „Es ist fast Mittag. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich könnte so langsam wieder etwas zu essen vertragen. Drüben im Ort gibt es ein Restaurant, das herrliche Forellen machen soll.“ Sie blickte kurz auf und zuckte dann gleichgültig mit den Schultern.


    „Wir könnten uns draußen auf die Terrasse an der Schleuse setzen und die Boote beobachten.“


    „Wenn du meinst.“ Mit einem Seufzen erhob sie sich vom Boden und strich das Gras von ihrem Kleid. Die Silhouette, die sich unter dem noch etwas feuchten Stoff abzeichnete, raubte ihm für einen Moment erneut den Atem, doch dieses Mal behielt sein Verstand die Oberhand. Mit klopfendem Herzen wandte er sich von ihr ab.


    Er atmete einmal tief ein, bevor er ihr zurück zum Wagen folgte und auf dem Fahrersitz Platz nahm. Ein kurzer Blick in den Seitenspiegel zeigte ihm, dass er nun wieder einigermaßen passabel aussah. Sein Gesicht war frei von Blutspritzern und der junge Typ im Spiegel lächelte ihm aufmunternd zu. Irgendwie gewöhnte er sich allmählich daran, sein Abbild in jeder reflektierenden Fläche zu sehen und der Kerl mit dem dunklen Stoppelbart wirkte von Mal zu Mal sympathischer.
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    Ein wenig lustlos stocherte Clara bald darauf in dem Essen herum, das vor ihr auf dem Teller lag. Warme Dampfschwaden stiegen von den Kartoffeln auf und verflüchtigten sich auf ihrem Weg gen Himmel wie Geister im Sonnenlicht.

  


  
    In ihrem Kopf schwirrte es wie in einem Bienenstock. Was war vorhin passiert? Hatte sie ihn wirklich geküsst? Hatte sie nach all den grausigen Taten, die sie begangen hatte, so wenig Ehrgefühl im Leib, dass sie sich ihm bei der erstbesten Gelegenheit an den Hals werfen musste?


    Die entsetzlichen Bilder von den Geschehnissen an diesem Morgen drängten sich wieder in den Vordergrund. All das Blut an ihren Händen und dann wieder sein Kuss. Sein Körper, der sich an den ihren schmiegte … Es war so ein wunderschöner Augenblick gewesen. Alle Last schien von ihren Schultern genommen worden zu sein und sie hatte sich wie ein ganz normaler Mensch gefühlt. Eine Frau in den Armen eines attraktiven, starken Mannes.


    Es war sein Lächeln gewesen, das sie verzaubert hatte. Nicht dieses schelmische Grinsen, das er aufsetzte, wenn er sympathisch wirken wollte. Nein, ein echtes, von Herzen kommendes Lächeln. Die erste ehrliche Emotion, die er ihr gezeigt hatte, und die sie so in seinen Bann gezogen hatte, dass sie bereit gewesen war, alles andere zu vergessen und sich ihm hinzugeben.


    Das Bild seines nackten Körpers, der vor dem großen Spiegel in seinem Schlafzimmer stand, flackerte vor ihrem inneren Auge auf und färbte ihre Wangen in ein verschämtes Rosarot. O ja, auch er war bereit gewesen, diesen Schritt zu gehen. Das hatte sie deutlich gespürt, als ihre Hände unter seinen Hosenbund geglitten waren.


    Und sie hatte ihn auch gewollt. Allein bei dem Gedanken daran begann ihr Herz erneut bis zum Hals zu schlagen.


    Seine Küsse! Nur kurze Berührungen seiner Lippen, und doch glaubte sie noch immer, dieses unbeschreibliche Kribbeln auf ihrer Haut zu spüren.


    Ihr Blick wanderte zu Dean hinüber, der bereits wieder in Verzückung über das Essen ausgebrochen war. Dieser verrückte Kerl.


    Das kurzärmlige schwarze Hemd, das er nun trug, betonte seinen Oberkörper und drei geöffnete Knöpfe gewährten ihr einen Blick auf die blasse Haut auf seiner Brust.


    Am liebsten hätte sie sich zu ihm vorgebeugt, auch die restlichen Knöpfe aufgerissen und da weiter gemacht, wo sie am Strand aufgehört hatten.


    Sie spürte ein süßes Ziehen in ihrem Unterleib bei dem Gedanken daran, wie es wäre, seine Hose zu öffnen, ihren Slip abzustreifen und sich dann langsam auf seinen Schoß niederzulassen. Seinen Körper mit dem ihren zu vereinen. Ihn ganz und gar in sich zu spüren …


    „Clara? Hey, Clara! Was ist los? Träumst du?“ Deans Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Sie starrte ihn verwirrt an, nur um im nächsten Moment knallrot anzulaufen, als ihr bewusst wurde, wie sehr sie sich in ihrem Tagtraum verloren hatte.


    „W…W...Was?“, brachte sie stotternd hervor, während sie es vor lauter Scham über ihre Fantasien nicht schaffte, ihn anzublicken.


    „Alles okay?“, fragte Dean leicht besorgt.


    „Jaja, sicher. Ich war nur mit den Gedanken gerade woanders.“ Sie musste den Kloß in ihrem Hals wegräuspern, schaffte es dabei aber noch immer nicht, ihn anzusehen.


    „Okay“, sagte Dean stirnrunzelnd. „Ich wollte wissen, ob dir der Fisch schmeckt“, wiederholte er die Frage, die er offenbar zuvor schon einmal gestellt hatte.


    „Der Fisch?“ Sie betrachtete das Essen auf ihrem Teller. Umringt von dampfenden Kartoffeln lag dort eine gebratene Forelle, die sie völlig in Gedanken versunken offenbar bereits mehrfach mit ihrer Gabel malträtiert hatte. Das tote Tier schien sie aus seinen frittierten Augen vorwurfsvoll anzublicken.


    „Danke, ja, wirklich sehr lecker“, versicherte sie mit ein wenig übertriebener Begeisterung, obwohl sie noch keinen Bissen davon probiert hatte.


    „Das freut mich“, erwiderte Dean fröhlich und vertiefte sich sogleich wieder ins Essen. Eigentlich mochte sie keinen Fisch, aber der würzige Duft, der in ihre Nase stieg, war verlockend genug, um sie zumindest davon kosten zu lassen. Es schmeckte tatsächlich nicht schlecht. Langsam kauend ließ sie das zarte Fleisch auf ihrer Zunge zergehen.


    Was war es, das zwischen ihnen stand? Was hatte diesen so wunderschönen Moment am Strand des Sees so abrupt und unbefriedigend enden lassen?


    War es das Blutbad vom Morgen, das ihn abschreckte? Vielleicht hatte das seltsame Leuchten, dessen Ursprung sie selbst nicht verstand, ihn daran erinnert, was sie wirklich war. Vermutlich hielt auch er sie für ein Monster. Vielleicht war es besser so. Es war nicht richtig, wenn sich ihre Körper vereinten. Dafür stand zu viel zwischen ihnen. Auch wenn ein Teil in ihr sich offenbar sehr nach solch einer körperlichen Nähe sehnte. Konnte denn nicht einmal in ihrem Leben etwas einfach sein? Langsam zerquetschte sie ihre Kartoffeln mit der Gabel.


    Ihr Tisch stand am Wasser und es herrschte reger Betrieb vor der Schleuse, die den Kanal mit dem Zulauf des Sees verband. Immer wieder zogen kleine Schiffe an ihnen vorbei. Doch das laute Tuckern der Motoren und der damit verbundene Geruch von Diesel trugen nicht gerade zur Anregung ihres Appetits bei.


    Dean schien all das hingegen sehr gut zu gefallen. Gerade ließ er mit einem genüsslichen Seufzen die letzte Gabel Fisch in seinem Mund verschwinden und sank dann zufrieden in seinen Stuhl zurück.


    „Was für ein herrliches Mahl“, verkündete er fröhlich. „Was hältst du von einem Eis zum Nachtisch?“


    Sie unterbrach ihr Massaker an den Kartoffeln und blicke ihn an. Sie fand seine gute Laune unangebracht, stellte aber gleichzeitig fest, dass sie sich von dieser positiven Stimmung anstecken ließ. Wenn sie sich recht erinnerte, war Eis eine kalte, aber wohlschmeckende Süßigkeit, die sie als Kind sehr geliebt hatte. Ein weiteres Genussmittel, von dem sie im Tempel nur hatte träumen können. Also warum nicht? Sie deutete ein Nicken an, was ihren verrückten Begleiter sofort dazu veranlasste, die sechsarmige Kellnerin herbeizuwinken.


    Nachdem die Frau wieder verschwunden war, blickten sie beide eine Weile lang schweigend hinaus auf das Wasser.


    „Sag mal, was würde passieren, wenn …“, meldete sich Dean schließlich zögernd wieder zu Wort, „was würde passieren, wenn dieser Luminis nicht mehr in dir versiegelt wäre?“


    Sie war einigermaßen überrascht von dieser Frage.


    „Er würde sämtliches Leben im Umkreis von vielen Kilometern vernichten.“


    Er nickte nachdenklich. „Nehmen wir mal an, es gäbe im Umkreis von mehreren Kilometer kein Leben“, bohrte er weiter.


    „Dann würde er vermutlich weiterziehen und Chaos und Schrecken in der Welt verbreiten, wie es vor etwa dreihundert Jahren der Fall war, als er das letzte Mal freigesetzt wurde. Abgesehen davon würde ich sterben.“


    „Er würde dich also töten?“


    „Nein. Vielleicht würde er mich sogar als Einzige am Leben lassen, aber ich müsste trotzdem sterben, sobald er meinen Körper verlassen hätte.“


    „Warum? Dieser Priester im Tempel sagte doch, dass dich niemand zwingen würde, ihn in dir zu tragen. Du müsstest nur mit den Konsequenzen leben.“


    Sie versuchte das Bild von Samoels Tod, das sich ihr sofort wieder aufdrängte, zu ignorieren. Ein bitteres Lachen über die Ironie seiner Worte drang aus ihrem Mund. „Eine tolle Wahl, die ich da habe. Die Konsequenzen wären schlicht und einfach mein Tod. Ich kann mich also entscheiden, ob ich als Prinzessin leben will mit ihm in mir versiegelt und mich den Regeln des Tempels unterwerfe, oder aber ich höre auf zu existieren.“


    Dean starrte sie mit großen Augen an. „Das klingt nach keiner echten Alternative“, bemerkte er. „Aber warum müsstest du sterben, wenn Luminis dich nicht töten würde?“


    „Weil mein Herz ohne ihn nicht in der Lage wäre, mich noch weiter am Leben zu halten. Ich war damals im Tempel, weil meine Eltern hofften, die Trägerin des Lichts könnte mich retten. Wäre Luminis nicht in mir versiegelt worden, hätte ich vermutlich nicht mehr lange überlebt. Es ist seine Energie, die mich am Leben hält.“


    „Aber du kannst doch alle Verletzungen heilen. Du hast sogar das Loch in meiner Schulter völlig verschwinden lassen.“


    „Ja, aber mich selbst kann ich nicht heilen. Es ist kompliziert.“


    „Das heißt, sie haben dir zwar einerseits das Leben gerettet, indem sie ihren Gott in dir versiegelten, haben dir aber andererseits dadurch auch jegliche Chance auf eine Heilung genommen“, stellte Dean sachlich fest.


    Sie nickte. „Verrückt, nicht? Andererseits hätte ich mir eine Heilung meines Herzleidens sowieso nicht leisten können. So gesehen hat es das Schicksal vielleicht doch gut mit mir gemeint.“


    „Heißt das, der Tempel lässt sich die Heilungen bezahlen?“


    „Ja sicher. Ein Sterbenskranker würde alles geben, um wieder gesund zu werden, und das nutzen die Priester schamlos aus. Die Leute kommen aus der ganzen Welt, um von mir berührt zu werden. Aber nur wenige haben die Chance, auserwählt zu sein. Ich durfte nur die heilen, die die Priester zu mir brachten, und das waren immer jene, die dem Tempel zuvor ein hübsches Sümmchen Geld gestiftet hatten. Als freiwillige Spende versteht sich.“


    „Klingt so, als hätten die Kinder des Lichts ordentlich Zaster mit ihrem Gott verdient“, bemerkte Dean. „Kein Wunder, dass sie mit allen Mitteln versuchen, dich zurückzubekommen.“


    Da hatte er recht. Sie musste an ihre Kammerzofe Lucile denken. Die junge Frau, die immer wie eine liebevolle große Schwester zu ihr gewesen war, war eines Morgens in ihrem Zimmer zusammengebrochen. Clara hatte sie nur kurz berühren müssen, um zu erkennen, dass ihr zarter Körper von metastasierenden Krebszellen durchwachsen war, die kurz davor standen sie zu töten. Aus Angst, die enge Vertraute zu verlieren, hatte sie Lucile in die Arme geschlossen und all ihre Kräfte darauf konzentriert, die bösartigen Geschwüre aus ihrem Inneren zu verbannen. Es war ein so gutes Gefühl gewesen, ihre Fähigkeiten für einen ihr wertvollen Menschen einsetzen zu können. Doch als sie aus ihrem Regenerationsschlaf erwachte, war Lucile fort gewesen und sie kehrte niemals wieder zu ihr zurück.


    Stattdessen wurde sie mit der Wut der Priester konfrontiert, die ihre eigenmächtige Nutzung der Kräfte für ein so unwürdiges Ziel als große Sünde dogmatisierten und sie schlimm dafür bestraften. Erst später erfuhr Clara, dass in der Zeit, in der sie geschlafen hatte, der von den Priestern erwählte Würdige, ein Prinz aus mehr als wohlhabendem Hause, seinen Verletzungen erlegen war.


    Es war wie immer Geld gewesen, das die Kinder des Lichts antrieb. All die Reden von Erlösung und Glauben dienten nur einem einzigen Ziel und sie selbst war in ihren Augen nichts weiter als ein Werkzeug, das zu funktionieren hatte.


    Zum Glück war Luciles Bruder Camille ihr Türwächter. Von ihm erfuhr sie, dass ihre Zofe als anmaßende Sünderin aus dem Tempel verbannt worden war. Doch dank Claras Heilung war sie nach wie vor am Leben und Camille war unendlich dankbar für die Rettung seiner Schwester.


    Er zeigte diese Dankbarkeit, indem er Abend für Abend ihre Tür unverschlossen ließ und ihr gelegentlich einen Brief seiner Schwester zusteckte. Diese kleinen Briefe wurden zusammen mit ihren nächtlichen Ausflügen der Höhepunkt ihres tristen Tempelalltags. Ihr kleines Fenster nach draußen, in die reale Welt, in der sowohl die Sonne schien als auch Regen fiel. Lucile ließ sie teilhaben an ihrem Leben. An der neuen Arbeit, die sie gefunden hatte, neuen Kollegen, Freunden, dem netten jungen Mann, den sie kennengelernt hatte.


    „Warum bist du eigentlich nicht schon viel früher davongelaufen?“ Deans Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


    Aus welchem Grund war sie in jener Nacht über die Mauer geklettert? Vermutlich war es Luciles letzter Brief gewesen, der sie veranlasst hatte, ihre Tasche mit den wenigen Habseligkeiten, die ihr wichtig waren zu packen, und den Baum am Rande des Gartens zu erklimmen. Luciles Bericht von ihrer Heirat und der Hochzeitsreise in ferne Länder hatte Clara einmal mehr vor Augen geführt, was sie selbst nie haben würde, wenn sie weiter im Tempel blieb.


    Also hatte sie das Knoblauch-Spray, das Camille ihr zur Abwehr böser Geister gegeben hatte, womit er sich wohl auch auf einige der Tempelbewohner bezog, gepackt und den lauen Sommerabend für einen Sprung hinaus in die freie Welt genutzt. Eigentlich sollte es nur ein kurzer nächtlicher Ausflug werden, doch diese Option hatte ihr dieser blauäugige Vollidiot dann leider zerstört.


    „Vielleicht, weil ich gewarnt wurde, dass in der Welt hier draußen Monster wie du lauern würden“, erwiderte sie eine Spur gehässiger, als beabsichtigt.


    Dean wirkte ein wenig gekränkt von dieser Antwort. „Oh, komm schon, Clara. Ich weiß, dass wir beide keinen guten Start hatten, aber könntest du nicht versuchen, ein bisschen von deiner Skepsis mir gegenüber abzulegen?“


    „Keinen guten Start! Du hast versucht mich umzubringen.“


    „Ja, verdammt, und du hast mir das Leben gerettet!“


    Zum Glück ersparte ihr die Kellnerin, die in diesem Augenblick mit ihrem Nachtisch zurückkehrte, eine weitere Antwort.


    Doch sie kam nicht mehr dazu, das fruchtig duftende Eis zu probieren. Zwei neue Gäste betraten die Terrasse des Restaurants. Der gerade gehobene Löffel verharrte in der Luft vor ihrem Mund. Der Schock jagte wie eine eiskalte Welle durch ihren Körper und lähmte ihre Muskeln.


    „Was ist los?“, fragte Dean, dem ihr Verhalten nicht entgangen war.


    „Tempeljünger“, brachte sie fast tonlos hervor und deutete vorsichtig in Richtung des Eingangs, während sie tiefer in ihren Sessel sank.


    Dean versuchte, möglichst unauffällig über die Schulter einen Blick in die entsprechende Richtung zu werfen. Zwei Männer kamen die Treppe vom Restaurant zur Terrasse herunter. Der eine war ein Mensch, der andere ein Elf und sie waren beide in die langen weißen Roben der Kinder des Lichts gekleidet.
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    „Sie haben uns gefunden. Sie haben uns aufgespürt.“ Clara war außer sich. Panik stand in ihren Augen. Sie zitterte am ganzen Körper und Dean glaubte, eine schwach leuchtende Aura um sie herum wahrzunehmen. Er musste sofort etwas unternehmen, sonst würde etwas Furchtbares passieren.

  


  
    „Clara. Clara! Beruhig dich.“ Er griff nach ihren Händen und sah ihr fest in die Augen, in der Hoffnung, ihre aufkeimende Panik bremsen zu können. „Das ist bestimmt nur ein Zufall. Ich glaube nicht, dass sie wegen uns hier sind.“


    Ein weiterer Blick über die Schulter verriet ihm, dass die beiden Männer in einiger Entfernung zu ihnen an einem der Tische stehen geblieben waren. „Da, schau. Sie verteilen Handzettel und betteln die Leute um Geld an.“


    Claras Panik schien ein wenig abzuebben. Zumindest hatte er das Gefühl, als ließe das Leuchten um ihren Körper etwas nach. Doch sie war noch immer zutiefst verängstigt, was in seinen Augen keinen wirklich stabilen Zustand darstellte.


    „Aber sie sind hier. Und wenn sie mich sehen, wissen sie mit Sicherheit sofort, wer ich bin.“


    „Dann müssen wir dafür sorgen, dass sie dich nicht zu Gesicht bekommen“, erwiderte Dean pragmatisch und drückte ihr den Autoschlüssel in die Hand. „Schleich du dich unbemerkt nach draußen. Ich sorge für die nötige Ablenkung.“


    Clara blickte ihn verunsichert an. Er nickte ihr aufmunternd zu. „Gib mir ein paar Minuten und dann schleich dich raus. Okay?“ Sie nickte zögernd. „Gut.“ Er schenkte ihr ein zuversichtliches Lächeln und erhob sich dann von seinem Stuhl. Er überquerte die Terrasse und schlug dann einen großen Bogen, um von hinten an die beiden Bettelmönche heranzutreten. Der Mensch, ein schleimiger Typ mit nach hinten gegeltem Haar, war gerade dabei auf zwei junge Frauen einzureden, die an einem der vordersten Tische saßen und offenbar wenig begeistert von seiner Anwesenheit waren. Dean griff sich eine große Blumenvase, die auf dem Treppengeländer neben ihm stand, holte noch einmal tief Luft und eilte dann mit schnellen Schritten auf die beiden Mönche zu.


    „Was habt ihr Spinner mit meiner Freundin vor?“, brüllte er in betont wütendem Tonfall, kippte dem Elf mit einer schwungvollen Bewegung das Blumenwasser ins Gesicht und packte den Menschen beim Kragen.


    Die beiden Männer waren so überrascht von seinem Angriff, dass sie überhaupt nicht wussten, wie sie reagieren sollten. Der Elf quiekte erschrocken, als ihn das kalte Wasser ins Gesicht traf. Der Mann, den Dean am Kragen gepackt hatte, starrte ihn nur verdutzt an.


    „Wir … wir haben überhaupt nichts …“, stotterte er verwirrt, doch Dean ließ ihn nicht zu Wort kommen.


    „Jaja, das haben wir gern. Ihr kommt da einfach so her, in euren tollen weißen Roben und versucht, mir die Freundin auszuspannen, wie? Das könnte euch so passen! Glaubt wohl, ihr wärt was Besonderes? Wisst ihr, was ich mit so besonderen Typen wie euch mache?“


    Dean sprach extra laut und schwang drohend die Faust. Er schob sein Gesicht so weit nach vorn, dass seine Nase fast die des Mönches berührte.


    „Aber Sir! Wir … wir haben wirklich nichts Böses im Sinn“, meldete sich der Elf vorsichtig zu Wort und machte einen zögernden Schritt zur Seite, als wollte er sich unauffällig aus dem Staub machen.


    „So, nichts Böses, wie?“ Dean vollführte eine perfekte 180°-Drehung und griff nun auch den Elf beim Kragen. „Hör mal zu, Freundchen. Das, was ihr hier abzieht, ist Belästigung und ich mag es gar nicht, wenn jemand meine Freundin belästigt, klar?“


    Er beobachtete mit Genugtuung, wie sämtliche Farbe aus den Gesichtern der beiden verschwand. Zwei Paar angsterfüllter Augen starrten ihn an.


    „J…ja, Sir, sicher, Sir, kommt nicht wieder vor, Sir …“, wimmerte der Elf wehleidig.


    Dean warf einen flüchtigen Blick auf den Tisch, an dem er noch kurz zuvor mit Clara gesessen hatte, und stellte zufrieden fest, dass er mittlerweile leer war.


    „Dann ist es ja gut, ihr Weißkittel“, meinte er in deutlich freundlicherem Tonfall, aber immer noch laut genug, dass jeder im Umkreis es hören konnte. Er ließ die Kragen der beiden Mönche los und klopfte ihnen kumpelhaft auf die Schultern. „Aber dass mir das nicht noch einmal vorkommt. Klar?“ Die beiden Männer beeilten sich, zu nicken.


    „Gut“, meinte Dean knapp, machte auf dem Absatz kehrt und eilte mit schnellem, festem Schritt die Treppe zum Restaurant hinauf. Er war sich mit diebischer Freude der Tatsache bewusst, dass die Augen sämtlicher Anwesenden verwirrt auf ihm ruhten.


    Im Restaurant stoppte er kurz am Tresen, um die Rechnung zu begleichen. Dann verließ er das Lokal und eilte zu seinem Wagen. Clara saß auf dem Beifahrersitz. Sie war so weit im Polster ihres Sitzes nach unten gerutscht, dass ihr Kopf fast hinter dem Armaturenbrett verschwand. Zusätzlich hatte sie sich eine Sweatjacke aus seiner Reisetasche genommen und die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, auch wenn Clara die Situation vermutlich alles andere als komisch fand. „Keine Angst, es ist alles in Ordnung“, versicherte er ihr, als er auf dem Fahrersitz Platz nahm. „Sie haben dich nicht erkannt.“


    „Bist du sicher?“ Sie lugte ängstlich unter der Kapuze hervor.


    „Ganz sicher“, erwiderte er grinsend. „Die beiden waren viel zu sehr mit mir beschäftigt. Ich hab ihnen einen gehörigen Schrecken eingejagt. Die hatten gar keine Zeit, dich zu bemerken.“


    Er startete den Motor und lenkte den Wagen vom Parkplatz. „Außerdem sind wir schon Meilen weit weg, bis die beiden überhaupt Alarm schlagen könnten. Du musst dich also nicht mehr verstecken.“


    Zögernd zog sie die Kapuze vom Kopf. Sie warf einen nervösen Blick zurück auf den Parkplatz, doch es war weit und breit nichts von den beiden Mönchen zu sehen. Ein wenig erleichtert sank sie zurück in ihren Sitz.


    Doch das Thema war damit für sie noch lange nicht erledigt. „Die Kinder des Lichts haben überall im Land ihre Kirchen. Früher oder später werden wir bestimmt wieder einigen von ihnen begegnen“, bemerkte sie nachdenklich.


    „Dann müssen wir uns halt etwas einfallen lassen, damit man dich nicht sofort erkennt“, erwiderte er ruhig. „Ein paar neue Sachen, die nicht ganz so weiß sind, eine Sonnenbrille, vielleicht eine andere Haarfarbe oder Frisur.“


    „Wenn du meinst, dass das hilft“, murmelte Clara und spielte mit einer Strähne ihres blonden Haares.


    „Bestimmt. Wir müssen nur dein Äußeres ein wenig verändern und schon wird niemand mehr erkennen, dass du die Prinzessin bist. Hey, da hinten ist ein Einkaufszentrum ausgeschildert. Dort finden wir bestimmt etwas für dich.“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Eine Viertelstunde später liefen sie über die weitläufige Betonfläche des Parkdecks auf die breiten Eingangstüren des Einkaufzentrums zu.

  


  
    Clara trug noch immer die Sweatjacke. Sie hatte die Kapuze so tief ins Gesicht gezogen, dass nur noch ihre Nasenspitze und ein paar Strähnen ihres blonden Haares darunter hervorlugten. Von der verspielten Ausgelassenheit, die sie noch bei ihrem gemeinsamen Bad im See versprüht hatte, war nichts mehr geblieben. Sie wirkte wie ein verängstigtes Kind, das hinter jeder Ecke ein lauerndes Monster erwartete, was in ihm wiederum einen überraschend starken Beschützerinstinkt weckte. Am liebsten hätte er alle Kinder des Lichts in eine Kiste gestopft und im Meer versenkt, nur um Clara wieder unbeschwert lachen sehen zu können.


    „Hey, keine Angst. Hier wird bestimmt niemand vom Tempel sein, und wenn wir dich erst mal neu eingekleidet haben, wird dich auch niemand mehr erkennen“, sagte er in beruhigendem Ton, während er sie mit sanfter Gewalt durch die breite Glastür ins Innere des Shoppingcenters bugsierte.


    Es war Samstagmittag und in den weitläufigen Gängen zwischen den zahlreichen Geschäften herrschte reger Betrieb. Warme Luft wehte ihnen entgegen, erfüllt von leiser Musik und dem Stimmengewirr der Kauflustigen.


    „Darf ich Ihnen eine Probe unseres neuen Parfüms anbieten?“ Clara zuckte zusammen, als ihr eine füllige Zwergin in einem hautengen Erdbeerkostüm einen Flyer in die Hand drückte.


    Entgeistert starrte sie auf das bunte Papier, unschlüssig, was sie damit anfangen sollte, während die kurzbeinige Erdbeere sich bereits wieder dem nächsten Passanten zuwandte.


    „Du musst daran reiben“, erklärte Dean mit einem amüsierten Grinsen und griff nach ihrer Hand, um sie im Gedränge der Halle nicht zu verlieren. Diese einfache Berührung ihrer Haut ließ ein wohliges Kribbeln durch seinen Körper laufen. Es fühlte sich gut an und nichts auf der Welt hätte ihn in diesem Moment dazu bringen können, diese zarte Verbindung zwischen ihnen wieder zu trennen.


    Ob es Clara genauso ging? Sie ließ sich jedenfalls nichts anmerken, machte aber auch keine Anstalten, den Griff seiner Hand zu lösen. Sie wirkte wie ein kleines Mädchen, das gerade die Tür zum Schlaraffenland durchschritten hatte. Mit großen Augen betrachtete sie unter dem Rand der Kapuze hervor das bunte Treiben ringsherum, während sie die erdbeerrote Postkarte gedankenverloren an ihrer Nasenspitze rieb.


    „Beeindruckend, was man hier alles geboten bekommt, was?“, bemerkte er schmunzelnd, erfreut ihr diesen farbenfrohen Abschnitt der Welt, die sie noch nicht kannte, zeigen zu können.


    „Mhm“, machte Clara, während sie staunend die opulente und farbenfrohe Auslage eines kleinen Süßigkeitengeschäfts betrachtete, an dem sie gerade vorbeigingen. Es musste für sie, die den Großteil ihres Lebens hinter sterilen weißen Tempelmauern verbracht hatte, einem Kulturschock gleichkommen, durch diesen reizüberfluteten, überladenen Konsumpalast zu wandern. Überall blinkte und glitzerte es, priesen leuchtend grelle Farben die tollsten, neusten Dinge an, die man unbedingt haben musste, und versuchten hinreißend gekleidete Verkäufer die Kunden mit den aberwitzigsten Angeboten in ihre Läden zu locken. Der ganz normale Wahnsinn des Kaufrausches. In gemächlichem Schlenderschritt zogen sie weiter bis zu einer Boutique, die, wie er fand, die passende Kleidung für eine Frau in Claras Alter anbot.


    Der elfische Verkäufer war begeistert, als Dean ihm eröffnete, dass die junge Dame komplett neu eingekleidet werden müsste. Innerhalb kürzester Zeit wurden Clara stapelweise Hosen, Blusen, T-Shirts und Pullover zur Anprobe gereicht.


    Offenbar fühlte sich der Verkäufer durch die junge blonde Frau an die Elfie-Puppen aus seiner Kindheit erinnert. Es schien ihm jedenfalls großes Vergnügen zu bereiten, sie in immer neue Outfits zu stecken.

  


  
    Dean hatte nie verstanden, was die Elfenfrauen an den männlichen Vertretern ihrer Spezies fanden, die sich nach menschlichem Maßstab nicht wie echte Männer benahmen. Doch vielleicht war es gerade diese feminine Seite, die weibliche Elfen ansprach. Schließlich gab es genug kleine, spitzohrige Elfenkinder auf dieser Welt.

  


  
    „Hach ja, dieses Blau steht Ihnen ausgesprochen gut, Gnädigste“, trällerte der Verkäufer gerade begeistert und eilte mit fröhlichem Trippelschritt zum nächsten Kleiderständer.


    Dean ließ die beiden allein, um im Drogeriemarkt nebenan einige Besorgungen zu machen.


    Zu seinem Erstaunen war Clara bereits fertig mit der Anprobe, als er nach einer Viertelstunde zu ihr zurückkehrte.


    Der elfische Verkäufer schien sein Handwerk zu verstehen. Er hatte sie vom Kopf bis zu den Füßen komplett neu eingekleidet. Die Bluejeans und das taillierte Shirt, die sie gleich anbehalten hatte, standen ihr ausgesprochen gut. Dean spürte, dass sie sich nun viel wohler in ihrer Haut fühlte. Sie begrüßte ihn mit einem glücklichen Lächeln, bei dem ihm sofort warm ums Herz wurde.


    „Gnädigste, Sie sehen wirklich hinreißend aus“, trällerte der Elf begeistert. „Finden Sie nicht auch, Monsieur? Sehen Sie nur, wie Ihre Freundin strahlt.“


    Ein eisiger Schauder lief seinen Rücken herunter, als ihm klar wurde, dass diese Worte nicht nur eine Metapher waren. Claras Körper verströmte wirklich ein schwaches Leuchten.


    „Wow, sieht ja toll aus, wirklich hübsch, können wir dann zahlen? Wir sollten jetzt wirklich weiterfahren“, sagte er eilig und schob Clara ein wenig ruppig in Richtung Kasse.


    „Was ist los? Ist etwas passiert?“, fragte sie besorgt und er bemerkte zu seiner Erleichterung, dass die leuchtende Aura wieder verschwunden war.


    „Nein, alles in Ordnung.“ Er schenkte ihr ein Lächeln und hoffte, dass es nicht zu nervös aussah. „Habe ich schon gesagt, dass du gut aussiehst?“


    „Nein, ich glaube nicht“, erwiderte sie verwirrt. Er warf ihr einen wehmütigen Blick zu. Sie war so schön. So wunderschön. Was würde er dafür geben, sie jetzt in die Arme schließen zu können. Sie zu küssen, sie … Ach, verdammt. Er spürte, wie ihm schon wieder das Blut in den Kopf und auch noch in andere Körperregionen schoss. Ein wenig verlegen über seine Unfähigkeit, seinen Körper unter Kontrolle zu halten, stellte er sich an den Tresen und bezahlte.


    Mit unzähligen Tüten beladen machten sie sich auf den Weg zum Auto, um ihre Reise fortzusetzen.


    „Ich hab dir ein Haarfärbemittel besorgt“, bemerkte er, nachdem er den Wagen wieder auf die Autobahn gelenkt hatte. „Es müsste in der blaugrünen Tüte sein.“


    Clara beugte sich nach hinten zur Rückbank, wo sie die Einkaufstüten abgelegt hatten, und kramte zwischen den Sachen. Schließlich zog sie einen kleinen, bunt bedruckten Karton hervor. „Haarfix, der schnelle und einfache Weg zu ihrer Traumhaarfarbe“, las sie den Aufdruck auf der Verpackung. „Heißt das, ich kann mir aussuchen, welche Farbe meine Haare bekommen sollen?“


    „Ich glaube schon“, erwiderte er. „Soweit ich weiß, handelt es sich um ein Grundtrankgemisch. Je nachdem, welche Zusatzzutat du hinzufügst, entsteht dann die Farbe, die du haben willst.“


    Neugierig öffnete Clara den Karton. Er enthielt ein Fläschchen mit einer giftgrünen Flüssigkeit, diverse kleine Tütchen mit Proben verschiedenster Objekte sowie eine Gebrauchsanleitung. Sie entfaltete den beiliegenden Zettel und studierte ihn prüfend. „Welche Farbe soll ich nehmen?“


    „Das bleibt ganz dir überlassen. Hauptsache, sie sind nicht mehr so blond wie jetzt“, sagte er mit einem flüchtigen Seitenblick in ihre Richtung. „Auch wenn ich finde, dass dir blond ausgezeichnet steht.“


    Clara wurde ein bisschen rot um die Wangen. „Ich, ähm …“, stammelte sie und vertiefte sich wieder in den Beipackzettel.


    „Ich glaube, ich werde einen Braunton nehmen“, meinte sie nach einer Weile. „Bevor ich in den Tempel kam, waren meine Haare auch braun. Doch mit der Zeit wurden sie immer heller und heller, bis zu diesem fast weißen Blond, das ich jetzt habe. Es hängt wohl mit Luminis zusammen …“


    Sie riss eines der Tütchen auf und ließ dessen Inhalt vorsichtig in das Fläschchen mit der grünen Flüssigkeit rieseln. Dann korkte sie es wieder zu und schüttelte es kräftig. Einen Moment lang geschah nichts. Dann änderte sich das Grün in ein kräftiges Orange.


    Mit skeptischem Blick betrachtete sie das Fläschchen. Schließlich gab sie sich einen Ruck, zog den Korken heraus und kippte den gesamten Inhalt in ihren Mund.


    „Bäh“, machte sie und schüttelte sich. „Ist das bitter. Und ich dachte immer, Saphiras Tränke wären übel.“


    „Wirkt aber schon.“ Aus dem Augenwinkel konnte Dean sehen, wie sich Claras blondes Haar langsam dunkler färbte, bis die Verwandlung bei einem angenehm nussbraunen Farbton stoppte.


    „Wow!“ Sie betrachtete sich prüfend im Rückspiegel. „Ich sehe ganz anders aus.“


    „Na, das war doch unser Ziel. So wird dich so schnell keiner wiedererkennen und wir haben erst mal unsere Ruhe.“


    „Wollen wir’s hoffen“, lautete die mäßig optimistisch klingende Erwiderung.
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    Eine Weile lang herrschte Schweigen zwischen ihnen, während der schwarze Sportwagen in gleichmäßigem Tempo über die Autobahn rauschte.

  


  
    „Wohin fahren wir jetzt?“, fragte Clara schließlich beiläufig.


    „Da du keine Wünsche diesbezüglich hattest, dachte ich mir, wir fahren gen Süden, der Sonne entgegen.“


    „Hm …“, machte sie und spielte gedankenverloren mit der leeren Trankflasche, die sie noch immer in ihren Händen hielt. „Es gibt vielleicht doch einen Ort, den ich gern noch einmal sehen würde.“


    „Nur raus damit. Ich bin für alles offen.“


    „Mein Heimatdorf. Ich hab es seit meiner Kindheit nicht mehr gesehen.“


    Dean zögerte einen Moment, bevor er zu einer Antwort ansetzte. Es freute ihn, dass Clara ein Stück ihres Lebensmutes zurückgewonnen hatte, und er wollte sie nur ungern darin bremsen.


    „Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee wäre. Dein Heimatort ist vermutlich der erste Platz, an dem sie nach dir suchen werden, Clara.“


    An der Art, wie sie zurück in ihren Sitz sackte, konnte er sehen, wie enttäuscht sie war.


    „War ja nur so eine Idee. Es ist so lange her, seit ich von dort weggegangen bin und es gibt vermutlich sowieso niemanden mehr, der sich überhaupt noch an mich erinnern würde“, murmelte sie mehr zu sich selbst, als an ihn gewandt. Er griff in das Seitenfach der Fahrertür, zog einen Straßenatlas hervor und reichte ihn ihr.


    „Hier, such den Ort einfach mal raus. Wenn er nicht völlig abseits unserer Route liegt, können wir ja vielleicht einen kurzen Abstecher dorthin machen.“ Er bemerkte den feinen Hoffnungsschimmer, der in ihre Augen trat, und erneut spürte er dieses seltsam warme Gefühl in seiner Brust, das ihm, ohne dass er es beeinflussen konnte, ein Lächeln aufs Gesicht zauberte.


    Als sie eine Stunde später auf einem wenig besuchten Rastplatz eine Pause einlegten, um den Kuchen zu essen, den er im Einkaufszentrum gekauft hatte, sichtete Dean den Kartenabschnitt, den Clara herausgesucht hatte. Der Ort lag nur unweit der Strecke, die er sowieso geplant hatte. Sie würden ihn in einem halben Tag erreichen können, wenn sie es denn wollten. Er war immer noch nicht sicher, ob es eine gute Idee war, dieses Risiko einzugehen, aber er hatte das Gefühl, dass es Clara sehr viel bedeuten würde, und seltsamerweise schien ihm das ein sinnvoller Grund zu sein. Herrje! Dieses Menschsein war wirklich ganz und gar irrational. Aber egal. Er würde sie bringen, wo immer sie hin wollte, solange es sie nur wieder lächeln ließ. Es war verrückt, aber irgendwie war er fast süchtig nach diesem Lächeln und nach dem wunderbaren Gefühl, das es in ihm erzeugte. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal so wohl in der Gegenwart eines anderen Menschen gefühlt hatte. Er gab die Koordinaten des Ortes in das Navigationssystem ein.


    „So, von mir aus können wir weiter“, verkündete er, erhielt aber keine Antwort. Verwundert blickte er sich um. Clara war nicht mehr im Auto. Sie hatte sich ein Stück Kuchen genommen und war ausgestiegen. Er verließ ebenfalls den Wagen, um sie zu suchen, doch sie war nirgends zu sehen.


    Ein paar Meter weiter endete die Straße und ging in eine Rasenfläche über, auf der Holzbänke und Tische aufgestellt worden waren. Auf einer dieser Bänke saß sie, den Kopf leicht nach hinten geneigt und die Augen geschlossen, in den warmen Strahlen der Nachmittagssonne.


    Ein zentnerschwerer Stein, von dem er gar nicht gewusst hatte, dass er da war, fiel von seinen Schultern. Sie war nicht davongelaufen. Sie war immer noch da. Bei ihm.


    Er versuchte, die irritierenden und offenbar immer öfter aufkommenden Emotionen zu vertreiben, schloss das Auto ab und schlenderte ohne große Hast hinüber zur Bank. Als Clara seine Schritte hörte, öffnete sie die Augen und sah in seine Richtung. Ihre Blicke trafen sich und ihr Lächeln ließ sein Herz sofort schneller schlagen. Er versuchte seinen Pulsschlag zu normalisieren und schaffte es gleichzeitig nicht, sich von ihrem Anblick zu lösen.


    Als er näher kam, geschah etwas Seltsames. Claras Augen trübten sich von einem Moment auf den anderen. Das Blau machte einem matten Leuchten Platz, das sie schnell komplett einhüllte.


    Ihr Körper sackte zur Seite, während er plötzlich von wilden Zuckungen, wie bei einem epileptischen Anfall geschüttelt wurde.


    Großer Gott!


    „Clara! Um Himmels willen, was ist mit dir?“ Er griff nach ihrer Hand und versuchte ihren zuckenden Körper auf die Bank zu drücken, was ihm nur unter großer Kraftanstrengung gelang. Das Leuchten um sie herum verschwand und langsam kehrte ein klarer Blick in ihre Augen zurück.


    „O Gott“, brachte sie nach Luft ringend hervor.


    „Ist alles in Ordnung mit dir?“ Dean war mehr als besorgt um sie.


    „Ja … ja, ich denke schon. Himmel, das war wirklich übel.“


    „Was ist passiert?“


    „Ich weiß es nicht. Es war so schön, hier in der Sonne zu sitzen und dann du, der lächelnd auf mich zukam und … ich glaube, es war Luminis. Er muss für einen Moment die Kontrolle übernommen haben. Es war wie ein plötzliches Brennen in meiner Brust, so als wollte er herausbrechen. Ich konnte ihn kaum noch zurückhalten. Das hatte ich noch nie. Was passiert nur mit mir?“


    Dean schauderte. Er konnte ihr nicht antworten. Es würde sie nur noch mehr in Angst versetzen. Offenbar wurde ihre Instabilität von Tag zu Tag schlimmer. Wie lange würde die Versieglung wohl noch halten?


    „Was ist los, Dean? Du schaust so wehmütig. Bin ich irgendwo verletzt?“


    „Nein, ich glaube nicht.“


    Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Einen Moment lang kämpfte er gegen den Instinkt an, sich einfach vorzubeugen und sie zu küssen. Stattdessen stand er auf und wandte seinen Blick von ihr ab. „Wir sollten weiterfahren. Kannst du aufstehen?“


    „Ja … ich denke schon.“ Clara versuchte, sich vorsichtig aufzurichten. Sie war wackelig auf den Beinen, und er musste sie stützen auf dem kurzen Weg zurück zum Auto. Doch allein die Berührung mit ihr ließ sein Herz wie immer schneller schlagen.
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    Jede Faser in Claras Körper schien zu brennen, als hätte jemand sie mit Benzin übergossen und angezündet. Nur dass das Feuer nicht von außen gekommen war, sondern von innen. Luminis hatte ein weiteres Mal an seinen Gitterstäben gerüttelt und war dabei weiter vorgedrungen als je zuvor. Es fiel ihr schwer, nicht das Bewusstsein zu verlieren, so schwach fühlte sie sich. Dieser kurze Ausbruch hatte ihrem Körper sämtliche Energie geraubt. Sie schaffte es kaum einen Arm zu heben und vermutlich war es nur der Gurt, der sie noch aufrecht im Sitz hielt. Sie kämpfte gegen die Müdigkeit an, die sie wie sonst nur nach einer Heilung zu überwältigen drohte.

  


  
    War es die Sonne gewesen oder dieser kurze Moment, in dem sie sich einfach nur mit sich selbst und der Welt im Reinen gefühlt hatte? Die Priester hatten sie oft genug gewarnt. Keine Sonne, keine Ablenkungen. Vielleicht verlor sie ohne ihre Aufsicht langsam die Kontrolle über das, was in ihr gefangen war.


    Obwohl ihre Brust noch immer zu glühen schien, lief ein eiskalter Schauder über ihren Rücken. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie Luminis noch in Zaum halten konnte. Vielleicht blieb ihr am Ende doch nur wieder die Rückkehr in den Tempel. Aber sie wollte nicht auf ewig eine Gefangene dieser Bürde sein. War ihr Leben denn wirklich so ausweglos?


    Eine kühle Hand, die ihre Schulter berührte, holte ihren kreisenden Geist zurück in die Wirklichkeit. Dean hatte sich als eine wahre Stütze erwiesen. Und nicht nur das, er war besorgt um sie, kümmerte sich um sie, war einfach nur da, wie schon lange niemand mehr in ihrem Leben. Sie lächelte ihn dankbar an.


    Seine Hand löste sich wieder von ihr und damit auch der Bann, in den sein Blick sie gezogen hatte.


    Dean startete den Wagen und sie setzten ihre Reise fort, nun mit ihrem alten Heimatdorf als Ziel vor Augen. Sie würde das Haus ihrer Eltern wiedersehen. Ein Gedanke, der sie zugleich erfreute und bedrückte. Doch sie versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken. Es würde noch eine Weile dauern, bis sie dort ankamen. Also ließ sie sich in ihrem Sitz zurücksinken und schloss die Augen.

  


  
    


    Wimmern, Heulen und das markerschütternde Schreien, das nur gewaltige Schmerzen hervorbrachten, erfüllte den Raum und vermischte sich zu einer Sinfonie der Grausamkeit. Der Geruch von Blut lag in der Luft. Überall verstreut Schutt und Asche und dazwischen rote, deformierte Leiber, in denen nur hier und da noch etwas Leben steckte. Er spürte ihre Angst. Er spürte ihre Schmerzen. Er sog ihre gewaltigen, unbändigen Emotionen in sich auf. Genoss ihren süßen Geschmack. Immer auf der Suche nach dem nächsten Opfer. Sie sollten leiden. Sie alle! Sie sollten die gleichen Schmerzen erdulden, wie er.

  


  
    Er spürte ein weiteres Wesen in seiner Nähe. Klein, zerbrechlich. Mit grimmiger Vorfreude wandte er sich in ihre Richtung. Glitt lautlos auf sie zu. Er spürte die unbändige Angst, die sie verströmte. Hörte ihre leise geflüsterten Worte, die Gebete gen Himmel schickten.


    Auch sie würde sterben. Sie alle würden sterben.


    Jetzt war er über ihr, streckte seine brennenden Finger nach ihr aus. Doch plötzlich hielt ihn etwas zurück, sein Leib wollte nicht mehr seinen Befehlen gehorchen. Etwas riss an ihm und zog ihn hinein in den Körper des zerbrechlichen Wesens, das er gerade töten wollte.


    Selige Dunkelheit umfing seinen brennenden Körper und ließ die unbändigen Schmerzen, die ihm diese Welt bereitete, langsam verebben.


    Nun war er ein Gefangener, unfähig sich selbst zu befreien.


    Doch was machte das schon? Dieses Gefängnis war zerbrechlich und würde nicht ewig leben. Und er konnte warten.

  


  
    


    Mit einem Schrei auf den Lippen fuhr Clara aus dem Schlaf hoch. Da war er wieder, dieser furchtbare Traum! Das dumpfe Brennen in ihrer Brust schien ihr die Luft abzuschnüren. Sie atmete mehrmals tief ein und versuchte ihren rasenden Puls zu beruhigen. „… würde nicht ewig leben …“, echoten die Worte düster drohend in ihrem Kopf.

  


  
    „Du bist wieder wach?“ Deans Stimme war wie Balsam auf ihren gereizten Nerven.


    „Wo sind wir?“


    „Fast da“, erwiderte er und deutete zum Fenster hinaus. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen und warf einen neugierigen Blick durch die Windschutzscheibe. Sie fuhren eine schmale Serpentinenstraße hinab. Vor ihnen lag ein weitläufiges Tal, in das sich die schlichten Häuser eines kleinen Dorfes schmiegten.


    „Das ist Blixen?“


    „Laut Karte ja. Erkennst du es denn nicht wieder?“


    „Es ist schon so lange her.“


    Sie passierten das Ortsschild und Dean lenkte den Wagen in gemächlichem Tempo die breite Hauptstraße entlang.


    Er musste auch müde sein von der langen Fahrt. Doch sie sah keine Anzeichen davon in seinem Gesicht, das von einer feinen Zeichnung war und doch eine gewisse männliche Herbheit aufwies. Die dunklen Brauen betonten den durchdringenden Blick seiner eisblauen Augen, denen bestimmt schon so manche Frau erlegen war, und die durch ihre leicht spitz zulaufende Form seinem Gesicht etwas Fuchsartiges verliehen. Sein kurzes braunes Haar, das sich an den Enden leicht wellte, hatte zudem im Sonnenlicht einen rötlichen Schimmer, der es wie Kupfer glänzen ließ. Das war ihr bereits am Ufer des Sees aufgefallen, als sie so nah beieinander im Gras gelegen hatten. Sie seufzte leise bei dem Gedanken daran. Am liebsten hätte sie ihre Hand ausgestreckt, um zu fühlen, wie weich sein Haar war.


    „In welcher Straße habt ihr denn gewohnt?“, wollte Dean wissen und für einen kurzen Moment traf sich sein fragender Blick mit dem ihren.


    „Birkenweg acht“, kam die Antwort aus ihrem Mund, bevor sie überhaupt darüber nachdenken konnte.


    „Das scheint ja noch gut in deinem Kopf verankert zu sein“, bemerkte Dean lachend. „Dann wollen wir mal schauen, wie es heute dort aussieht.“


    Gebannt betrachtete sie die an ihnen vorbeiziehenden Häuserreihen. Je näher sie dem Birkenweg kamen, desto vertrauter erschien ihr alles und ein seltsames Gefühl von Rührseligkeit machte sich in ihr breit. Es fiel ihr schwer, sich an ihre Kindheit zu erinnern. Es waren nur bruchstückhafte Bilder, die sich in ihrem Kopf wiederfanden. Sie war oft krank gewesen und hatte viel Zeit im Bett verbracht. Doch allein die Tatsache, dass es ein Leben vor dem Tempel gegeben hatte, ein Leben, in dem sie ein freier Mensch gewesen war, umgeben von einer Familie, die sie liebte, trieb ihr plötzlich die Tränen in die Augen und sie musste sich zusammenreißen, um nicht zu weinen.


    „So da sind wir.“ Deans Stimme riss sie aus ihren schwermütigen Gedanken. Sie blinzelte die Feuchtigkeit aus ihren Augenwinkeln fort und hob erwartungsvoll den Blick. Vor ihnen lag der graue, geteerte Parkplatz eines Supermarktes.


    Verwirrung machte sich in ihr breit. Das konnte nicht sein! Wo war das kleine, gemütliche Fachwerkhaus, das früher hier gestanden hatte?


    Ohne groß darüber nachzudenken, riss sie die Autotür auf und sprang hinaus auf den Bürgersteig. Ihr Blick wanderte über die umliegenden Häuser. Nein, es war kein Irrtum. Dies war wirklich Birkenweg Nr. 8. Das holprige Kopfsteinpflaster, auf dem sie sich als Kind mehr als einmal die Knie aufgeschlagen hatte. Die einfachen, aber doch gemütlichen kleinen Wohnhäuser, links und rechts der Straße. Die große, alte Eiche, die am Bach wuchs, und deren unterster Ast gerade niedrig genug gewesen war, dass ihre kurzen Arme ihn erreichen konnten. Ihre Finger wanderten über das raue Holz. Ihre Nase sog den Duft von frischem Laub ein und das leise Plätschern des Baches klang wie Musik in ihren Ohren. Die Bilder, die sich in ihrem Kopf formten, waren nur vage und verschwommen, doch die Emotionen, die sie damit verband, warm und herzlich.


    Wie oft hatte sie als Kind hier am Wasser gesessen und gespielt. Wie viele schöne Stunden hatte sie hier mit ihrem besten Freund, einem blonden Lockenkopf aus der Nachbarschaft, verbracht? Kaum zu glauben, dass es in ihrem Leben Augenblicke völliger Glückseligkeit gegeben hatte. Erneut stiegen ihr Tränen in die Augen.


    „Hey, Clara. Alles in Ordnung?“ Deans kühle Hand strich sanft ihre Wange und stoppte damit die Flut an Emotionen, die sie zu überwältigen drohten. „Sind wir hier richtig? Oder war es doch eine andere Straße?“ Sie schluckte den Kloß herunter, der noch immer in ihrer Kehle steckte, fuhr noch einmal mit ihren Fingern über das Holz des Baumes und wandte sich dann von ihren Kindheitserinnerungen ab und wieder dem tristen Betonklotz des Supermarktes zu.


    „Wir sind hier richtig. Es ist noch alles so wie damals. Nur unser Haus steht nicht mehr.“ Verstohlen wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel. „Wahrscheinlich wurde es abgerissen, nachdem niemand mehr da war, der darin wohnte. Aber vielleicht ist das auch gut so. Es gibt nichts mehr, zu dem ich zurückkehren oder das ich vermissen könnte. Ich kann sowieso nicht hier bleiben“, stellte sie bitter fest.


    „Wirklich ’n hässlicher Betonblock, dieser Supermarkt. Ne Schande für die schöne Jegend“, erklang plötzlich eine Stimme, nur wenige Meter von ihnen entfernt.


    Am grünen Holzzaun zum Nachbargrundstück, das am Bach lag, stand eine ältere Frau und blickte neugierig zu ihnen herüber. Etwas an ihrer Haltung und am Klang ihrer Stimme ließ Clara sofort Vertrauen zu ihr fassen.


    „Wissen Se, hier stand früher so ’n schönes kleenes Fachwerkhaus. Dass die det für den hässlichen Betonklotz abjerissen haben, kann ich einfach nich verstehen. Aber wissen Se, die Familie, die hier jewohnt hat, is bei dem furchtbaren Unjlück im Tempel des Lichts vor über zehn Jahren umjeekommen und danach hat sich niemand mehr um det Haus jekümmert. Jab wohl keene Verwandten und dann wurd’s halt abjerissen und dieser Supermarkt da hinjeklatscht.“ Die alte Frau schüttelte traurig den Kopf.


    „Kannten Sie die Familie, die dort wohnte?“, wollte Dean wissen und trat ein paar Schritte näher an den Zaun heran.


    „Ja, sischer kannte ich die Maibaums. War’n ja schließlisch meine Nachbarn“, erwiderte die alte Frau ein wenig empört. „Nette Leute. Wirklisch nette Leute und die hatten so en süßes kleenes Mädchen. Det kam im Sommer immer zu mir in den Jarten zum Erdbeern essen, wissen Se. Tja, aber dann waren se im Tempel, weil die Kleene immer so krank war, und dann Bum. Alle tot. Ne wirklisch traurijee Jeschichte.“


    „Ja, es ist tragisch, was das Leben manchmal mit den nettesten Menschen macht“, meinte Dean in mitfühlendem Ton. Es erstaunte Clara immer wieder, wie gut er seinen Charme anknipsen konnte, wenn er wollte.


    „Und es gab keine Verwandten oder gute Freunde, die sich nach diesem Unglück um die Hinterlassenschaften der Familie gekümmert haben?“, forschte Dean weiter. Die alte Dame sah ihn skeptisch an. Offenbar verwunderte sie seine Neugierde. Das blieb ihm nicht verborgen, weswegen er sofort hinzufügte: „Wissen Sie, wir schreiben ein Buch über die Menschen, die damals bei dieser schrecklichen Katastrophe umkamen, und wie ihre Angehörigen diesen Schicksalsschlag verarbeitet haben.“


    Er konnte wirklich lügen, ohne rot zu werden, stellte sie nicht ohne eine gewisse Bewunderung fest. Die alte Dame gab sich mit dieser Erklärung gern zufrieden und beantwortete bereitwillig alle weiteren Fragen. Sie überließ ihnen sogar eine Fotografie der Familie Maibaum, die sie bei einem Straßenfest aufgenommen hatte.


    Eine Stunde später saßen sie wieder in Deans Sportwagen. Clara betrachtete wie gebannt das Foto in ihren Händen. „Ich … ich wusste nicht einmal mehr, wie sie aussehen“, brachte sie schließlich mit bebender Stimme hervor. „Ich wusste nicht mehr, wie meine Eltern aussehen.“


    „Hey, hey, ist ja gut“, redete Dean beruhigend auf sie ein. Doch das Foto in ihrer Hand hatte einen emotionalen Damm gebrochen, der sich nicht so einfach wieder schließen ließ. Wut, Trauer und Verzweiflung machten sich alle auf einmal Luft. Ihr Körper erbebte unter der Wucht der so lange verdrängten Emotionen. „Wie kann man das Gesicht seiner Eltern vergessen? Welche Tochter tut so was? Das … das ist alles meine Schuld! Ich war der Grund, warum sie damals im Tempel waren. Ohne mich wären sie nie dorthin gegangen und wären nicht gestorben und ich trage den, der sie umgebracht hat in mir. Ich trage ihren Mörder in mir! Ich darf leben, weil ihr Mörder mich am Leben erhält. Das ist nicht fair!“


    Die Welle der Emotionen, die auf sie einstürmten, war so groß, dass sie sie nicht mehr kontrollieren konnte. Der innere Schmerz und die grenzenlose Verzweiflung legten sich wie ein Schraubstock um ihre Brust und raubten ihr die Luft zum Atmen. Mit voller Wucht rammte sie ihren Kopf mehrere Male gegen die Seitenscheibe des Wagens.


    Deans Ausruf des Entsetzens machte ihr klar, dass sie sich verletzt haben musste. Im nächsten Moment rissen seine Hände sie zurück und pressten ihren zitternden Körper gegen seine Brust.


    „Clara, um Himmels willen, hör auf“, tönte seine Stimme von weit entfernt an ihr Ohr. Seine Worte drangen nur noch schwach durch den wabernden Nebel der Benommenheit, der sich dankbarerweise um ihren Geist gelegt hatte. Ihr Kopf schmerzte furchtbar und ein Rinnsal warmer Flüssigkeit, das an ihrer Nase herabrann, deutete darauf hin, dass sie sich verletzt hatte. Doch das war ihr egal, denn diese Schmerzen überlagerten das, was tief in ihr brodelte und sie von innen her zu zerreißen drohte. Schwärze umfing ihren Geist und ließ sie in eine gnädige Ohnmacht fallen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Dean gefiel nicht, wie sich die Dinge entwickelten. Es war definitiv ein Fehler gewesen, hierher zu kommen. Die Emotionen, die Clara mit diesem Ort verband, waren zu stark und damit eine akute Gefahr für das Leben aller hier. Schon als sie allein am Bach gestanden hatte, musste eine Erinnerung sie so bewegt haben, dass eine leuchtende Aura ihren Körper umgeben hatte. Zum Glück war es ihm gelungen, sie aus ihren Gedanken zu reißen. Doch das Foto ihrer Eltern war mehr gewesen, als sie hatte verkraften können. Wenn sie nicht ohnmächtig geworden wäre, hätte er nicht gewusst, was er tun sollte. Sie mussten das hier so schnell wie möglich zu Ende bringen. Es war wirklich allerhöchste Zeit.

  


  
    Dean startete den Wagen. Er erinnerte sich, bei der Einfahrt in den Ort die Werbetafel eines Hotels gesehen zu haben. Er würde ein Zimmer für sie beide nehmen und dann endlich dieses verdammte Fragment an Clara zurückgeben. Vielleicht würde sie das stabilisieren und alles würde wieder in geordneten Bahnen verlaufen.


    Das Hotel lag am anderen Ende des Ortes. Es war eine alte Wassermühle, die von einem romantisch plätschernden Bergbach angetrieben wurde. Doch die landschaftlich schöne Lage interessierte ihn momentan sogar noch weniger, als es sonst der Fall gewesen wäre.


    „Willkommen in der Glücklichen Mühle, mein Herr“, begrüßte ihn die blonde Elfe im Dirndl, die an der Rezeption saß, mit einem strahlenden Lächeln, das sich gut in das völlig überladene Gesamtbild von Blümchen und Rüschendeko einfügte. „Wie kann ich Ihnen Ihren Tag versüßen?“ Nur mühsam unterdrückte Dean ein Augenrollen.


    „Ich hätte gern ein Zimmer für mich und meine Freundin“, sagte er knapp.


    „Oh, aber natürlich“, trällerte die Rezeptionistin begeistert und ließ ihre viel zu langen, rot lackierten Fingernägel über die Tastatur ihres Rechners tanzen.

  


  
    „Mal sehen. Leider sind wegen der Auferstehungswochen des hiesigen Zombieinstituts die meisten unserer Zimmer bereits belegt. Aber ich glaube, ich habe da genau das Richtige für Sie. Unsere Honeymoon-Suite. Das schönste Zimmer im ganzen Hotel. Mit einem großen Balkon und Panoramablick auf unseren romantischen Wasserfall.“


    „Panoramablick? Also ich hätte da eher an etwas ohne Fenster gedacht. Wir hätten es lieber ein bisschen ruhiger, wenn Sie verstehen, was ich meine.“ Er ließ seine Augenbrauen vielsagend auf und nieder wippen. Die Elfe lachte.


    „Oh, keine Angst. Sie werden in dieser Suite von niemandem gestört werden. Keiner kann von außen in das Zimmer blicken. Sie haben die schöne Aussicht ganz für sich allein.“


    „Mir wäre aber doch eher nach einem Zimmer ohne Fenster …“ setzte Dean zum Protest an.


    „Tut mir wirklich leid, aber das ist das einzige Zimmer, das ich Ihnen anbieten kann. Wie gesagt, die Auferstehungswochen und so.“ Sie hob entschuldigend die Schultern.


    Also gut. Er musste mit dem arbeiten, was sich ihm bot. Ein Zimmer mit Panorama-Scheiben war wirklich das Letzte, was er haben wollte, aber es gab in dieser öden Gegend leider kein weiteres Hotel, auf das er heute hätte zurückgreifen können, und Clara noch einen weiteren Tag in diesem instabilen Zustand zu belassen, war keine gute Idee.


    „Also gut, ich nehme es.“


    „Wunderbar. Ich versichere Ihnen, Sie werden es nicht bereuen“, säuselte die Rezeptionistin und ließ ihre Finger wieder über die Tastatur schnellen. „Stößt Ihre Frau später zu Ihnen?“


    „Sie ist draußen im Auto und schläft. Die Reise war sehr anstrengend und ich wollte sie nicht wecken“, erwiderte er, während er die ihm gereichten Unterlagen ausfüllte.


    „Hach, Sie sind aber ein ganz Netter“, trällerte die Elfe verzückt und reichte ihm einen goldenen Schlüssel, an dessen Ende ein überdimensionales Rüschenherz baumelte. „Zweiter Stock, dritte Tür links. Dann wünsche ich Ihnen und Ihrer Frau einen wunderschönen Abend zu zweit.“ Sie kicherte vergnügt.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Clara war noch nicht wieder zu sich gekommen. Die Platzwunde auf ihrer Stirn, die sie sich selbst zugefügt hatte, war mittlerweile wieder vollständig verschwunden. Nicht einmal eine leichte Beule war geblieben. Nur das feine Blutrinnsal, das bis hinab zu ihrem Kinn geflossen war, zeugte noch von der Verletzung. Er befeuchtete seinen Zeigefinger und wischte die rote Linie weg, sodass nichts mehr an ihre Selbstverletzung erinnerte, und sie aussah, als würde sie einfach nur schlafen. Dann hob er sie vorsichtig aus dem Autositz.

  


  
    Obwohl er in unmittelbarer Nähe zum Hoteleingang geparkt hatte, erschien ihm der Weg zurück unendlich lang, und die Tatsache, dass es keinen Fahrstuhl gab, gefiel seinen menschlichen Bandscheiben überhaupt nicht. Die Rezeptions-Elfe war begeistert, als er an ihrem Tresen vorbeikam.


    „Hach, wie romantisch, ein Mann, der seine Frau auf Händen trägt.“


    Er brachte nur ein etwas verkrampftes Lächeln zustande und ging wortlos weiter, wobei er versuchte, nicht ganz so laut zu schnaufen. Er war wirklich nicht in Form.


    Als er endlich vor der mit Herzen- und Blumen-Schnitzereien versehenen Tür zur Honeymoon-Suite stand, war er schweißgebadet. Romantisch.


    Nicht wirklich.


    Mit der Erleichterung, die man nur verspürt, wenn man eine schwere Last ablegt, ließ er Claras schlafenden Körper auf das breite Doppelbett sinken, das im Zentrum des lichtdurchfluteten Zimmers stand. Er streckte sich, was seine Wirbelsäule zu einem unangenehmen Knirschen veranlasste. Erleichtert ließ er sich neben sie auf die weiche Matratze fallen. Himmel! Wie konnte ein so zerbrechlich wirkendes Wesen nur so verdammt schwer sein. Oder war er einfach nur unsäglich schwach? Ach zur Hölle. Er konnte es kaum erwarten, endlich wieder er selbst zu werden. Aber jetzt brauchte er erst einmal eine Dusche.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Er spürte das warme Pulsieren des Blutes, das den Körper Tag und Nacht in gleichmäßigem Rhythmus durchfloss. Bum, bum. 24 Stunden am Tag. Bum, bum. Zwölf Monate im Jahr. Bum, bum. Seit 38 Jahren. Bum, bum. So lange war er schon in diesem Körper gefangen. Bum, bum. Doch heute würde sich etwas dran ändern. Bum, bum. Er konnte es fühlen. Da war etwas, das ihm sagte, dass er diesem Gefängnis schon bald entkommen würde. Bum, bum. Freiheit! Sie war zum Greifen nahe. Bum, bum. Er würde hinausgehen in diese feindliche Welt und Rache nehmen an denen, die ihn geknechtet hatten. Er würde sie zerquetschen und sich an ihren Schreien ergötzen.

  


  
    Bum … Frei!


    Gelöst von seinen Ketten brach er aus seinem Gefängnis hervor. Das Erste, was er wahrnahm, war ein junger Tempeldiener, der ihn aus weit aufgerissenen Augen entsetzt anstarrte. Sein Körper war zu Staub verbrannt, noch ehe er den Boden berührte. Ebenso die Wand des Zimmers, die ihn umgab. Der nächste Raum war ein großer Saal, in dem 50 oder mehr Gläubige beteten. O ja, er würde ihnen einen Grund zum Beten geben. Die wabernden Fasern seines Wesens streckten sich nach den ersten Reihen der knienden Menge aus und verwandelten sie in lebende Fackeln.


    Gierig sog er die Flut von Emotionen in sich auf. Angst, Panik. Welch zuckersüßer Geschmack. Weiter, weiter! Mehr Leid, mehr Tod! Er würde sie alle vernichten!


    Doch plötzlich hielt sein Körper inne, wollte nicht mehr seinen Befehlen gehorchen. Ein Reißen, ein Ziehen, das er nur allzu gut kannte.


    Nein!


    Die himmelblauen Augen eines kleinen Mädchens rasten auf ihn zu. Dann war wieder alles dunkel um ihn herum. Bum, bum, bum, bum …


    Er war wieder gefangen.

  


  
    


    Ein unangenehmes Pochen erfüllte Claras Kopf, als sie die Augen aufschlug. Unwillkürlich glitt ihre Hand zu der schmerzenden Stelle an ihrer Schläfe, doch die Haut war unverletzt und nur der dumpfe Kopfschmerz erinnerte sie an die Begegnung ihrer Stirn mit etwas Hartem. Noch immer ein wenig benommen richtete sie sich auf und sah sich um.

  


  
    Wo war sie? Eine Frage, die sie sich in den letzten Tagen erschreckend häufig gestellt hatte. Das war nicht das Auto, in dem sie sich zuletzt befunden hatte. Sie lag auf einer weichen Matratze in einem geräumigen Zimmer, das von der untergehenden Sonne nur noch dürftig erhellt wurde. Neben ihr auf dem Bett lag Dean. Er hatte die Augen geschlossen und schnarchte leise. Das Gesicht, das er dabei machte, sah süß aus. Wenn er schlief, schien er um Jahre jünger zu sein. Ein leises Kichern löste sich aus ihrer Kehle. Dieser friedlich schlafende Mann hatte nun wirklich nichts mehr von dem blutrünstigen Vampir, der noch vor zwei Nächten über sie hergefallen war. Er wirkte erfrischend normal auf sie. Normal und irgendwie liebenswert.


    Mit einem wehmütigen Seufzer erhob sie sich vom Bett, vorsichtig darauf bedacht, ihn nicht aufzuwecken und schlich auf leisen Sohlen durchs Zimmer, ein wenig unschlüssig, was sie nun tun sollte.


    Auf dem kleinen Tisch vor dem Fenster stand eine geöffnete Flasche Sekt. Clara probierte einen Schluck von der perlenden Flüssigkeit, doch es wollte ihr nicht so recht schmecken. Also stellte sie die Flasche wieder zurück in den Eiskübel.


    Die untergehende Sonne tauchte den Wasserfall, den man durch die große Panoramascheibe sehen konnte, in zartes Gelb und Rosa. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie diesen Ort kannte. Sie befand sich in dem alten, kitschigen Hotel am anderen Ende des Dorfes, in dem ihre Mutter früher als Kellnerin gearbeitet hatte. Und dies hier war die Honeymoon-Suite!


    Warum nur hatte Dean ausgerechnet dieses Zimmer für sie genommen? Hatte er etwa vor, sie zu verführen?


    Bei diesem Gedanken schoss ihr das Blut in den Kopf. Hatte er es sich doch anders überlegt? Fand er sie doch begehrenswert? Ein Kribbeln durchlief ihren Körper und sie überlegte, ob sie sich wieder zu ihm auf das Bett legen sollte. Vielleicht war sein starker, männlicher Körper genau das, was sie jetzt brauchen konnte. Doch sie verwarf diesen Gedanken wieder. Er sah so friedlich aus, dass sie ihn einfach nicht wecken mochte.
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    Warme Haut, die sich sanft an die seine schmiegte. Langes blondes Haar, in das er seinen Kopf vergraben konnte. Ein süßlich-blumiger Duft, der ihm so vertraut war, dass die kleinste Nuance davon ein Lächeln auf sein Gesicht zauberte. Einfach nur bei ihr zu sein, war alles, was er wollte und brauchte in seinem Leben. Zu zweit zusammen, bis ans Ende aller Tage. Zu zweit? Lächelnd griff sie nach seiner Hand und legte sie auf ihrem Bauch ab, während ein schüchterner Blick den seinen streifte. Als ihm klar wurde, was sie ihm sagen wollte, schloss er sie mit einem Freudenschrei in die Arme und drückte sie so fest an sich, dass sie vor Schreck auflachte. Er bedeckte ihren Mund mit unzähligen Küssen und streichelte sanft ihren zarten Bauch.

  


  
    „Wir bekommen ein Kind! Wir bekommen ein kleines Wir.“


    Er war der glücklichste Mann der Welt.

  


  
    


    Als Dean die Augen aufschlug, war er von einer dämmrigen Dunkelheit umgeben. Nur das Licht der Scheinwerfer, die den Wasserfall erleuchteten, drang noch von draußen herein und erhellte schwach das Zimmer.

  


  
    Verflixt! Wann war er denn eingeschlafen? Er hatte sich doch nach dem Duschen nur einen kurzen Moment hinlegen wollen und jetzt war es draußen bereits dunkel.


    „Clara? Hey, Clara“, flüsterte er und tastete mit seiner Hand das Bett neben sich ab. Er erhielt keine Antwort und seine Finger ertasten nichts weiter als den kühlen Satinstoff des Bettzeugs. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er richtete sich auf und ließ den Blick durch das Halbdunkel des Zimmers wandern.


    Vor der Glastür zum Balkon zeichneten sich die dunklen Umrisse eines Menschen ab. Es war Clara, die gedankenverloren hinaus auf den Wasserfall starrte.


    Dean fiel ein Stein vom Herzen. Er betrachtete sie fasziniert. Die schattenhafte Silhouette betonte ihre schlanke Figur und hob ihre zarten, weiblichen Rundungen deutlich hervor.


    Er erhob sich von seinem weichen Lager und ging zu ihr hinüber.


    „Hey“, sagte er leise, um sie nicht zu erschrecken, und trat neben sie an die Panoramascheibe.


    Sie hob den Kopf und blickte in seine Richtung, wobei ein schüchternes Lächeln über ihr Gesicht glitt.


    „Hey, Dean.“


    Das schwache Licht von draußen zauberte sanfte Schatten auf ihr Gesicht und ließ ihr braunes Haar wie fließendes Metall schimmern. Er konnte nicht anders. Wie von selbst streckte er die Hand danach aus und berührte es. Es fühlte sich kühl und seidig an. Claras erster Impuls war, vor ihm zurückzuweichen, doch dann überlegte sie es sich offenbar anders und ließ seine Berührung zu.


    Vorsichtig glitten seine Finger über ihren Kopf. Als sie auf Höhe ihrer Wangen angekommen waren, hob sie plötzlich ihre Hand und schmiegte die seine mit sanftem Druck gegen ihr Gesicht. Die Geste rührte etwas in ihm, was er schon lange nicht mehr empfunden hatte. Schüchtern sah sie zu ihm auf. Ein Blick, aus dem Unsicherheit und Angst, aber auch ein tiefes sehnsuchtsvolles Verlangen sprachen.


    Einen Moment lang standen sie stillschweigend voreinander. Zärtlichkeit und Begierde rangen in ihm und er war sich nicht sicher, welches von beiden den Kampf gewinnen würde. Dies war der Augenblick, den er herbeigesehnt hatte. Es war Nacht und sie waren allein in diesem Hotelzimmer. So nah beieinander, dass er ihren Atem auf seiner Haut fühlen konnte. Sollte er es wagen? War es eine gute Idee, diesen letzten Schritt zu tun? Er suchte nach einer Antwort in ihrem Blick. Sie verstärkte den Griff um seine Hand, zog sie langsam zu ihrem Mund und küsste sanft seinen Handrücken. Ein elektrisierendes Kribbeln lief seinen Arm hinab und richtete die Haare in seinem Nacken auf. Erneut suchte ihr Blick den seinen und er konnte die stumme Aufforderung spüren. Eine Welle aus Endorphinen flutete seinen Körper und spülte auch die letzten zweifelnden Reste seines Verstandes hinfort. Er griff nach ihrem Arm und zog ihren Körper zu sich heran. Mit beiden Händen ergriff er ihr Gesicht und gab ihr einen tiefen, leidenschaftlichen Kuss. Und sie erwiderte ihn.


    Erst schüchtern und zögernd, dann immer intensiver, lustvoller, wilder. Immer wieder trafen sich ihre Lippen, wollten sich kaum noch voneinander lösen. Ihre Zungen liebkosten sich sanft, umtanzten sich, drangen in den Mund des anderen vor. Seine Haut kribbelte bei jeder ihrer Berührungen, als würde er unter Strom stehen, und er wollte mehr davon. Schwer atmend löste er eine Hand von Claras Wange, legte sie um ihre Hüfte und zog ihren Körper ganz eng an den seinen. Ihre sanften Rundungen schmiegten sich an ihn. Er wollte sie spüren.


    Ihre unmittelbare Nähe hatte eine mehr als berauschende Wirkung auf seinen Körper, der bereits wieder eifrig dabei war, Vorbereitungen für einen tiefer gehenden Kontakt zu treffen. Er ließ sich davon mitreißen und verstärkte den Griff um ihren Po. Gleichzeitig trat er einen Schritt vor, sodass Claras Rücken gegen die Scheibe des Panoramafensters gedrückt wurde. Seine Hand glitt in den weiten Ausschnitt ihres T-Shirts, bahnte sich einen Weg durch den Stoff ihres BHs und umfasste eine ihrer kleinen, wohlgeformten Brüste, die sich so unfassbar gut anfühlten.


    Ein leises Stöhnen entwich ihrem Mund. Ihre Finger, die sie um seine Schultern gelegt hatte, krallten sich in seinen Rücken. Der leichte Schmerz, den ihre kurzen Fingernägel dabei verursachten, vermischte sich mit der Lust, die durch seinen Körper pulsierte. Er schob den störenden Stoff beiseite, beugte sich vor und umfing ihre Brustwarze mit seinem Mund. Sie rief seinen Namen und ihre Finger verkrallten sich tiefer in seine Schultern, während seine Zunge mit schnellen Bewegungen ihre Brustwarze umkreiste. Er konnte nicht genug von ihr bekommen. Er wollte mehr, mehr von ihrem wunderschönen Körper. Er schob seine Hände wieder unter ihren Po und hob sie vom Boden hoch. Ihre Beine legten sich ganz automatisch um seine Hüften. Er trug sie die wenigen Schritte vom Fenster zu dem breiten Doppelbett. Dort beugte er sich vor und ließ ihren Körper auf die weichen Kissen hinabgleiten. Er gab ihr einen weiteren intensiven Kuss, bei dem er mit seinen Zähnen leicht an ihrer Lippe zupfte. Dann wanderten seine Finger unter den Stoff ihres Shirts. Mit einer langsamen, genüsslichen Bewegung fuhr er die Konturen ihrer Brüste nach und ließ seine Finger einen Moment über den Spitzen kreisen, die ihre aufgerichteten Brustwarzen unter dem BH bildeten. Sie machte ein Geräusch, das an ein Wimmern erinnerte, und eine unbändige Freude durchströmte ihn. Sie mochte, wie er sie berührte, und sie wollte mehr. Langsam schob er das T-Shirt nach oben über ihren Kopf.


    Auch ihre Hose leistete seinen Fingern nicht lange Widerstand, und so lag sie kurz darauf endlich nur noch in Unterwäsche ausgestreckt auf dem Bett vor ihm. Ihr Anblick raubte ihm für einen Augenblick den Atem. Sie war wunderschön. Ihr Slip war aus dünnem, fast durchsichtigem Stoff, der sich im Schrittbereich bereits dunkel verfärbt hatte. Für ihn!


    Erneut fluteten Endorphine seinen Körper und er sog zischend die Luft ein.


    Mit wenigen schnellen Handgriffen hatte er die Knöpfe seines Hemdes geöffnet und ebenso schnell fiel auch seine Hose zu Boden. Nur noch mit seinen schwarzen Boxershorts bekleidet, in denen sich bereits eine deutliche Beule abzeichnete, beugte er sich wieder zu Clara hinab auf das Bett, die ihn mit großen Augen anblickte.


    Weitere intensive Küsse und ihre warme Haut, die sich eng an die seine schmiegte. Es war wie ein Rausch, ein Gefühl, als würden ihre Körper miteinander verschmelzen. Er zog die Träger ihres BHs herunter und legte ihre Brüste frei, um sie erneut mit seinen Fingern und seiner Zunge zu liebkosen. Sie presste ihren Körper noch fester an den seinen. Ihre Finger glitten unter das Gummi seiner Shorts und krallten sich in die Haut an seinem Hintern. Als ihre Hände weiter nach vorn wanderten und ihn an seiner intimsten Stelle berührten, konnte er sich nicht mehr länger zurückhalten.


    O Gott! Er liebte diese Frau und er wollte in diesem Moment nichts sehnlicher, als seinen Körper mit dem ihren zu verschmelzen.


    Vereinigung!


    Mit einer fließenden Bewegung zog er Claras Slip zur Seite und befreite sich gleichzeitig selbst von seinen Boxershorts. Er spreizte ihre Beine auseinander, die sich ihm bereitwillig öffneten, und schob seinen Körper zwischen ihre Schenkel, berauscht von dem Anblick, der sich ihm bot.


    Vereinigung! Tu es! Vereinige dich mit ihr!


    Ein elektrisierendes Gefühl durchlief plötzlich seinen Körper. Ein Gefühl so unbekannt und seltsam, dass es ihn in seiner Bewegung innehalten ließ. Sein Blick fiel auf seine Hände, die er neben Clara auf dem Bett abgestützt hatte, und die nun plötzlich von einem im Halbdunkeln deutlich sichtbaren Leuchten umgeben waren.


    Was war das? Warum hatte nun er diese Aura? Es dauerte einen Moment, bis sein von Endorphinen berauschter Geist wieder klar genug war, um zu begreifen, was gerade passierte. Es war das Fragment in ihm. Wahrscheinlich war die Verbindung zwischen ihm und Clara nun stark genug, um eine Übertragung möglich zu machen.


    Wenn er sich jetzt mit ihr verband, würde dieses Ding in ihm auf sie übergehen, und alles würde wieder wie früher sein. Clara wäre wieder stabil und er würde wieder zum Vampir. Alles wäre gut.


    Vereinigung!


    Das Verlangen, in sie einzudringen, wurde fast übermächtig in ihm. Er hatte nur noch einen einzigen Gedanken. Eins werden mit ihr.


    Vereinigung!


    Aber was genau würde geschehen, wenn er wieder zum Vampir wurde? Was war mit all den Annehmlichkeiten, die das menschliche Leben zu bieten hatte? Und vor allem, was war mit diesen zwar verwirrenden, aber so unsagbar schönen Gefühlen, die er in den letzten Tagen für Clara entwickelt hatte. Würde all das wieder verschwinden, im berechnend kalten Verstand des Vampirkörpers? Die Wahrscheinlichkeit, dass er all das wieder verlieren würde, war groß. War es das wirklich wert?


    „Verdammt! Ich kann das nicht.“ Mit einem lauten Fluchen sank er zurück auf die Matratze.


    „Was ist los?“ Clara sah ihn verwirrt an. „Was … was meinst du damit? Habe ich etwas falsch gemacht? Findest du mich nicht attraktiv genug? Oder ist es wegen Luminis?“


    „Nein, ich … ach, verdammt! Du hast gar nichts falsch gemacht. Aber wenn ich jetzt mit dir schlafe, dann werde ich wieder zum Vampir und dann ist alles, was sich in den letzten beiden Tagen zwischen uns entwickelt hat, verloren. Und das will ich nicht.“


    „Ich versteh nicht. Warum wirst du dann wieder zum Vampir? Das ergibt doch alles keinen Sinn! Bitte, Dean, ich möchte mit dir schlafen. Es gibt nichts, was ich mir im Augenblick sehnlicher wünschen würde.“ Ihr Blick war von einem tiefen Flehen erfüllt und zugleich röteten sich ihre Wangen in der leichten Scham, die diese unverblümt ausgesprochene Wahrheit ihrer innersten Sehnsüchte hervorrief. Es tat ihm in der Seele weh, sie abweisen zu müssen, doch er hatte keine andere Wahl, wenn er dieses zarte Pflänzchen, das zwischen ihnen gewachsen war, nicht zerstören wollte.


    „Es geht nicht, Clara.“


    „Warum?“ Er sah, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten, was ihr hypnotisierendes Blau nur noch intensiver machte. Wie sollte er ihr die Situation nur begreiflich machen? Vielleicht war der Zeitpunkt gekommen, ihr endlich die Wahrheit zu sagen.


    „Weil … na ja, weil ein Teil von Luminis bei meinem Biss von dir auf mich übergegangen ist. Deswegen bin ich wieder ein Mensch geworden und deswegen hattest du diese Ausbrüche, weil das Siegel, das ihn in dir hält, dadurch instabil wurde.“


    Einen Moment lang sah sie ihn einfach nur konsterniert an. Er konnte förmlich sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete.


    „Ist das dein Ernst? Woher weißt du das?“


    „Die Priester haben es mir erzählt, bevor sie mich in deine Kammer geschleppt haben.“


    Wieder Schweigen und ein tief musternder Blick, bei dem ihm nicht sehr wohl in seiner Haut war.


    „Warum erzählst du mir das erst jetzt?“


    „Es tut mir wirklich leid, aber das hat sich bisher einfach nicht so ergeben …“


    „Willst du mich verarschen? Es gab Tausende Gelegenheiten, bei denen du mir davon hättest erzählen können.“


    Er seufzte, er konnte ihre Wut gut verstehen. „Ich hatte Angst, du würdest dich zu sehr aufregen und damit Luminis freisetzen.“


    Clara gab ein frustriertes Schnaufen von sich und wandte kopfschüttelnd den Blick von ihm ab. Er konnte ihre Enttäuschung förmlich spüren.


    „Nett, dass du mich trotzdem noch daran teilhaben lässt“, gab sie bissig von sich. „Und warum zur Hölle würdest du wieder zum Vampir, wenn wir miteinander schlafen?“


    „Weil wir dann eine so enge körperliche Bindung eingehen, dass das Fragment vermutlich in deinen Körper zurückkehrt, und dann wäre ich vermutlich wieder der Alte und alles, was zwischen uns war, wäre für immer verloren.“


    „Aha“, brummte Clara und starrte missmutig auf einen unbestimmten Fleck neben ihm auf dem Bett.


    „Es …,“ er musste sich räuspern, weil seine Stimme ihm plötzlich den Dienst zu verweigern drohte. Wer hätte gedacht, dass diese Beichte nicht nur für sie so hart zu verdauen sein würde? Doch da musste er jetzt durch. „Es tut mir leid, Clara. Glaub mir, ich wünsche mir nichts sehnlicher, als mit dir zu schlafen, aber, ach verdammt, es ist kompliziert. Ich glaube, ich empfinde so etwas wie Liebe für dich und das ist etwas, was ich seit über zweihundert Jahren nicht mehr gefühlt habe und somit sehr …“ Wieder dauerte es einen Moment, bis er die richtigen Worte finden konnte. „Verstörend für mich. Ich will das nicht leichtfertig aufs Spiel setzen. Bitte. Ich brauche etwas Zeit.“


    Es war wirklich eine seltsame Situation, in der sie sich befanden. Normalerweise liebte Dean die Unterhaltungen, die sich nach dem Sex ergaben. Es waren die ehrlichsten und unbeschwertesten Gespräche, die er je geführt hatte, denn was gab es noch vor dem anderen zu verbergen, wenn man sich nackt in den Armen lag. Doch diese Situation war völlig anders. Sie hatten nicht miteinander geschlafen, nicht die Ekstase des anderen erlebt, ihre Körper nicht miteinander vereint.


    Sie saßen einfach nur splitternackt da, völlig dem Blick des anderen ausgeliefert und doch meilenweit voneinander entfernt.


    Als Clara aufstand, ihre am Boden verteilten Kleidungsstücke zusammenraffte und sich ohne ein weiteres Wort zu sagen wieder anzog, konnte er ihre Frustration und Enttäuschung deutlich spüren.


    Wie gern hätte er sie jetzt in seine Arme geschlossen, sie getröstet und an sich gedrückt. Doch die Gefahr, dass die Übertragung dabei stattfinden würde, war zu groß und er war sich nicht sicher, ob er seine Instinkte noch einmal würde unter Kontrolle halten können, wenn er erneut ihren warmen, weichen Körper spürte. Er seufzte, nicht minder frustriert wie sie.


    Clara hatte sich mittlerweile wieder komplett angezogen, während er noch immer nackt auf dem Bett hockte. Sie ging zur Tür.


    „Ich brauche frische Luft.“


    „Kommst du wieder?“ Es kostete ihn Überwindung, diese Frage zu stellen, aus Angst vor der Antwort, die sie ihm geben würde.


    „Wo sollte ich sonst schon hingehen?“


    „Clara, ich …“


    Sie schnitt ihm einfach das Wort ab. „Ich vertrete mir nur ein wenig die Beine. In der Zwischenzeit kannst du ja deinen tiefgründigen Grübeleien nachhängen. Vielleicht kommst du zu einem sinnvollen Schluss.“ Mit einem Knall flog die Tür hinter ihr ins Schloss.


    Verflixt, wenn er nur selbst wüsste, was er wollte. Sein Verstand schrie nach Zurückhaltung, während seine noch immer halbwegs aufrecht stehende Männlichkeit genau das Gegenteil verkündete.


    Auf wen von beiden sollte er hören?

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Clara schwirrte der Kopf. Als die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, lehnte sie sich mit dem Rücken gegen das kühle Holz und versuchte ihre Gedanken zu ordnen.

  


  
    Was zur Hölle war da gerade passiert? Es war so schön gewesen. Nach diesem furchtbaren Tag in seinen Armen liegen zu können. Seinen warmen Körper zu spüren, seine Erregung und seine Küsse auf ihrer nackten Haut. Wie er da vor ihr gekniet hatte, splitternackt, zwischen ihren Beinen, bereit sie zu lieben. Sie hatte noch nie in ihrem Leben so sehr das Bedürfnis verspürt, sich mit einem Mann zu vereinen. Allein bei dem Gedanken daran verspürte sie schon wieder ein intensives Kribbeln zwischen ihren Beinen.


    Verdammt, verdammt, verdammt! Wie hatte er sie einfach so abblitzen lassen können? Das war nicht fair!


    Sie seufzte frustriert, stieß sich von der kitschigen Tür ab und schlenderte den Flur hinunter.


    Warum hatte er diesen wunderschönen Moment der Sorglosigkeit zerstören müssen? Nun waren all die Sorgen wieder da und neue noch dazu, nach dem, was er ihr erzählt hatte.


    Ihr Siegel war also instabil. Bedeutete das, dass sie über kurz oder lang keine andere Wahl hatte, als in den Tempel zurückzukehren? Jetzt, wo sie es endlich geschafft hatte, sich von ihrem alten Leben zu lösen. Nein, das durfte einfach nicht wahr sein!


    Sie blieb vor einem großen Bild im Eingangsbereich des Hotels stehen. Es war die Nachbildung eines berühmten Gemäldes und zeigte einen auf dem Boden sitzenden Wolpertinger, an den sie sich noch von früher erinnern konnte. Als kleines Mädchen hatte sie immer ein wenig Angst vor den bedrohlich lauernden gelben Augen des Tiers gehabt, wenn sie ihre Mutter hier besuchte.


    Sie schlenderte weiter, zur gläsernen Eingangstür hinaus und den schmalen Schotterweg entlang, der ums Haus herum zu der kleinen Plattform vor dem Wasserfall führte. Die Sonne war mittlerweile fast untergegangen und der rosa-gelbliche Schimmer hatte dem Weiß der Scheinwerfer Platz gemacht, die die Quelle bei Nacht anstrahlten.


    Sie lehnte sich gegen das metallene Geländer und starrte eine Weile lang einfach nur in die Gischt der leise dahinplätschernden Wassermassen. Dieser Anblick hatte etwas ungemein Beruhigendes an sich und gab ihr für einen kleinen Moment den inneren Frieden wieder.


    „Ein wunderschöner Anblick, nicht wahr?“ Grundgütiger. Jemand war neben sie getreten und sie hatte es nicht einmal bemerkt. Der junge Mann, der etwa ihr Alter haben musste, lächelte ihr freundlich zu und wandte sich dann wieder zum Wasserfall um.


    „Die Leute hier im Ort nennen ihn die Liebesquelle. Angeblich hält die Liebe eines Pärchens für ewig, wenn sie beide eine Münze in das Wasser werfen“, erzählte er weiter, wobei seine Finger gedankenverloren mit einem silbernen Geldstück spielten.


    „Und für wen werfen Sie Ihre Münze?“


    „Ich?“ Der junge Mann sah sie erstaunt an. Erst dann schien er das Geldstück in seiner Hand zu bemerken. „Oh, das. Nein, die hab ich gerade hier auf dem Boden gefunden. Muss einer der Gäste verloren haben. Möchten Sie?“ Er hielt ihr die Münze entgegen. Clara warf einen Blick auf den glänzenden Silberling, schüttelte dann aber den Kopf. „Nein, danke. Ich glaube nicht daran.“


    „Ich auch nicht“, gestand ihr Gegenüber lächelnd und ließ die Münze in der Tasche seines Jacketts verschwinden. „Wissen Sie“, sagte er und beugte sich mit leicht verschwörerischem Blick in ihre Richtung, „als ich klein war, haben ich und meine Spielfreundin gelegentlich unser Taschengeld aufgebessert, indem wir nachts hierher geschlichen sind und einige der Münzen wieder aus dem Wasser gefischt haben. Der Besitzer hat uns nie erwischen können.“ Er lachte vergnügt und etwas an diesem Lachen erschien ihr plötzlich mehr als vertraut. Die Erkenntnis traf sie wie eine kalte Dusche und es dauerte einen Moment, bis sie ihre Fassung wieder so weit zurückerlangt hatte, dass sie sprechen konnte. „Thäus?“


    Nun war es an ihm, sie verwirrt anzuschauen, bis schließlich ein Ausdruck des Erkennens in seine Augen trat.


    „Clara?“


    Sie nickte schüchtern, unschlüssig, ob sie laut lachen oder in Tränen ausbrechen sollte vor Freude.


    „Clara, o mein Gott, Clara, bist du das wirklich? Das … das ist … Ich … ich dachte, du wärst tot.“ Er trat zwei Schritte vor, schloss sie in die Arme und drückte sie fest an sich. „Was ist passiert? Ich dachte, du wärst bei dem Unglück im Tempel damals gestorben. Ich war auf deiner Beerdigung.“


    „Ich weiß, ich weiß“, murmelte Clara und genoss für einen Moment seine Umarmung, die ihr deutlich zeigte, dass er kein Traum war. Sie konnte es kaum fassen. Nach all den Jahren der Einsamkeit hatte sie tatsächlich ihren besten Freund aus Kindertagen wiedergefunden. Thäus, der Wildfang aus dem Haus nebenan, mit dem sie so viele Abenteuer erlebt hatte, und der so etwas wie ein Bruder für sie gewesen war. Ein breites Lächeln lag auf ihren Lippen, während gleichzeitig Tränen ihre Augen fluteten und ihre Wangen hinabliefen. Es gab jemanden aus ihrer Vergangenheit, der sich an sie erinnerte. Jemand, der sie kannte, und mit dem sie die schönste Zeit ihres Lebens verbracht hatte. Dieser Gedanke war überwältigend nach all den Jahren, in denen sie geglaubt hatte, sie wäre ganz allein auf dieser Welt.


    „Ich bin damals nicht gestorben. Ich bin die Einzige, die diese Katastrophe überlebt hat. Aber das ist eine lange Geschichte.“ Sie genoss noch einen kleinen Augenblick seine innige Umarmung. Dann löste sie sich wieder von ihm.


    Eine Weile betrachtete sie ihn einfach nur. Jetzt, wo sie wusste, wen sie vor sich hatte, entdeckte sie immer mehr an ihm, das sie an den kleinen Jungen von damals erinnerte. Die fröhlichen braunen Augen unter den dunklen Brauen. Das wellige blonde Haar, sorgsam gescheitelt und adrett, im Gegensatz zu seinem lässig wirkenden Dreitagebart.


    „Du glaubst gar nicht, wie viel es mir bedeutet dich wiederzusehen“, brachte sie hervor und presste ihn erneut fest an sich.


    „O Clara, das ist ein Wunder, das ist wirklich und wahrhaftig ein Wunder.“ Strahlend blickte er sie an und sie erwiderte sein Lächeln.


    Sie schwelgten für eine Weile in Erinnerungen und lachten unbefangen über die Späße und Streiche ihrer gemeinsamen Kindheit. Eine wunderschöne, sorgenfreie Zeit, die so unendlich weit entfernt zu sein schien und plötzlich wieder zum Greifen nah war.


    „Ach Thäus! Ich muss dich unbedingt Dean vorstellen, ihr würdet euch bestimmt gut verstehen.“


    „Oho, wer ist denn dieser Dean? Bist du verheiratet?“


    Clara spürte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss. Sie konnte ein verlegenes Kichern nicht unterdrücken. „Nein, er ist nicht mein Mann. Er ist ein Freund. Ein sehr guter Freund, der mir in den vergangenen Tagen sehr geholfen hat.“


    „Soso, da kann er sich ja wirklich glücklich schätzen. Du warst früher schon ein sehr hübsches Mädchen, aber jetzt …“ Er räusperte sich und Clara konnte sehen, dass auch er rot wurde.


    „Ach, du verdrehst der Damenwelt doch bestimmt reihenweise den Kopf. Was machst du denn Gutes? Bist du Astronaut geworden, wie du immer gesagt hast?“


    Thäus lachte laut über diese Worte. „Nein, ich bin kein Astronaut geworden. Ist ein bisschen schwer in einem Land ohne Raumfahrtprogramm. Da musste ich mir wohl oder übel eine Alternative suchen.“


    „Na, da bin ich jetzt aber gespannt.“


    Thäus räusperte sich noch einmal. „Weißt du, dein plötzlicher Tod damals ist mir ziemlich nahegegangen. Ich war zwar erst zehn, aber die Tatsache, dass du plötzlich nicht mehr da warst, hat mich ganz schön mitgenommen. Aber zum Glück gab es jemanden, der mir in dieser Zeit Halt gegeben hat und mir wieder Mut zum Leben gab. Und deswegen bin ich kein Astronaut geworden, sondern ein Diener im Tempel des Lichts …“
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    Benommenheit lag über Deans Schädel, und es dauerte, bis ihm klar wurde, wo er sich befand. Er war doch tatsächlich schon wieder eingeschlafen.

  


  
    „Clara?“


    Von einem Moment auf den anderen war er hellwach. „O verdammt, Clara.“


    Mit einer schnellen Bewegung war er auf den Füßen und ebenso schnell wieder zurück auf dem Bett. Seine Beine fühlten sich an wie Gummi und sein Kopf, als wäre er zwei Nummern zu groß. Er stöhnte und versucht erneut auf die Beine zu kommen, dieses Mal allerdings deutlich langsamer.


    Verflixt! Wie hatte er nur wieder einschlafen können? Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass er beim Warten auf Claras Rückkehr aus reiner Langeweile ein zwei Gläser von dem Sekt getrunken hatte, der hier im Zimmer für sie bereitstand.


    Vertrug dieser menschliche Körper nur so wenig Alkohol? Himmel Herrgott noch mal. Als Vampir hatte er flaschenweise Hochprozentiges trinken können, ohne auch nur die geringste Auswirkung zu spüren. Was in gewisser Weise deprimierend gewesen war, aber inwiefern sollte sich Alkohol auch auf einen toten Metabolismus ohne Verdauung auswirken?


    Und nun, kaum dass er wieder ein Mensch war, schafften es schon zwei kleine Gläser ihn von den Füßen zu holen.


    Wirklich erbärmlich. Genervt schüttelte er den Kopf, unterließ dies aber schnell wieder, als der Raum um ihn herum nur noch mehr schwankte. Erstaunlich, zu welch großen Koordinationsproblemen eine so kleine Menge Alkohol führen konnte. Offensichtlich war er ein wenig beschwipst.


    Na toll, das hatte ihm gerade noch gefehlt. Dabei hatte er jetzt wirklich andere Sorgen. Wo zur Hölle war Clara? Sie hatte doch nur kurz etwas Luft schnappen wollen? Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass sie schon seit über einer Stunde weg war. Hatten seine Worte sie so schockiert, dass sie davongelaufen war? Nein, nein! Das durfte nicht sein. Nicht jetzt, wo er sich seiner Gefühle für sie endlich klar geworden war. Er musste sie finden und mit ihr reden.


    Ein markerschütternder Schrei riss ihn aus seinen Gedanken. Im ersten Moment glaubte er, es wäre das Brüllen eines verletzten Tieres. Dann wurde ihm voller Grauen klar, dass es die Stimme eines Menschen war, die er hörte.


    Mit dem Gefühl aufsteigender Panik hechtete er zum Fenster und starrte hinaus in die Nacht.


    Das Erste, was er sah, war der Körper eines jungen Mannes, der vor dem Geländer zum Wasserfall lag. Er schien bewusstlos zu sein. Blut lief aus seiner Nase und aus einer Wunde auf seiner Stirn.


    Eine tiefe Wölbung im metallenen Handlauf des Geländers hinter ihm deutete darauf hin, dass er mit sehr viel Kraft gegen dieses geschleudert worden war.


    Nur wenige Schritte von ihm entfernt stand Clara. Ihr Körper bebte vor Anspannung und die Lichtaura, die sie umgab, war so hell, dass ihr braun gefärbtes Haar fast wieder weiß erschien.


    Dean riss die Glastür auf und trat auf den Balkon. „Clara! Was machst du da?“


    Abrupt ruckte ihr Kopf in seine Richtung. Ihre von Tränen geröteten Augen starrten ihn an und schienen ihn doch nicht wahrzunehmen. Es war der Blick eines gehetzten Tieres und nicht der eines Menschen. So, als wäre tief in ihrem Inneren etwas zerbrochen. Verdammt, was hatte der Kerl ihr angetan?


    „Clara! Bleib, wo du bist, ich komme zu dir runter“, rief Dean ihr zu. Am liebsten wäre er einfach über die Brüstung geklettert und die knapp vier Meter zu ihr hinunter gesprungen. Doch gebrochene Beine waren das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte. Er warf noch einen schnellen Blick auf die immer noch apathisch zu ihm heraufstarrende Clara, dann machte er auf dem Absatz kehrt, schlüpfte in Windeseile in seine verstreut liegenden Kleidungsstücke und rannte aus dem Zimmer.


    Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis er das Erdgeschoss erreichte. Seine Hoffnung, dass Clara sich nicht von Fleck rühren würde, ging nicht in Erfüllung. Als er aus der Eingangspforte des Hotels stürzte, sah er nur noch eine schlanke Gestalt mit langem braunem Haar in einiger Entfernung davonlaufen. Fluchend nahm er die Verfolgung auf.


    Er musste dringend dafür sorgen, dass Clara sich wieder beruhigte, sonst würde sein Körper schneller wieder tot sein, als ihm lieb war, und dieses Mal auf unangenehm endgültige Weise. Sie rannte, als wäre der Leibhaftige hinter ihr her. Ohne nach links und rechts zu blicken immer weiter geradeaus. Für jemanden, der sein halbes Leben in einem Tempel zugebracht hatte, schien sie eine erstaunlich gute Kondition zu besitzen. Dean merkte schon nach wenigen Metern, dass sein menschlicher Körper aufgrund der Belastung protestierte, doch er zwang sich weiterzulaufen. Wenn er Clara jetzt aus den Augen verlor, würde es eine Katastrophe geben.


    Immer wieder rief er ihren Namen, doch sie schien ihn überhaupt nicht zu hören. Den Blick starr geradeaus gerichtet, setzte sie wie in Trance immer weiter einen Fuß vor den anderen. Aus dem Dorf hinaus, hinein in den Wald und weiter den Berg hinauf. Ihre Schritte wurden langsamer, doch sie wollte und wollte einfach nicht stehen bleiben. Immer größer wurde der Abstand zwischen ihnen und Dean verlor sie auf dem schmalen Fußweg durch das Unterholz immer häufiger aus den Augen. Als er schließlich das Gefühl hatte, sie endgültig verloren zu haben und jeden Moment vor Erschöpfung zusammenzubrechen, teilten sich die Bäume vor ihm und gaben den Blick frei auf einen kleinen Felsvorsprung, von dem aus man einen wunderschönen Ausblick hinab ins Tal hatte.


    Clara stand unmittelbar am Rand dieser natürlichen Aussichtsplattform, von der aus der Fels senkrecht hinab in die Tiefe führte.


    O Gott, sie hatte doch nicht vor, zu springen!


    „Clara! Nicht“, wollte er schreien, brachte aber kaum genug Atem für ein Flüstern zusammen.


    Doch dieses Mal schien sie ihn gehört zu haben. Sie fuhr herum, wobei ihre Füße sich bedenklich nahe am Abgrund bewegten. Noch immer lag der gehetzte Ausdruck in ihren Augen und die leuchtende Aura, die sie umgab, wirkte mehr als bedrohlich.


    Dean wagte nicht, sich zu bewegen. Jede unbedachte Regung konnte sie veranlassen, sich in die Tiefe zu stürzen und dann wäre alles aus.


    Er musste mehrmals tief Luft holen, bevor er wieder genug Atem zum Sprechen hatte. „Clara, bitte! Komm zu dir. Du darfst dir nichts antun.“


    „Warum nicht? Es ist niemand mehr da, den es kümmern würde, was mit mir passiert.“


    „Das ist Unsinn! Mich interessiert sehr wohl, was mit dir passiert, und ich bin mir sicher, dass es dort unten im Dorf noch viele weitere Menschen gibt, die an deinem Schicksal Anteil nehmen.“


    Vor allem, weil dein Tod auch den ihren nach sich ziehen würde. Aber das behielt er besser für sich.


    „Ich weiß nicht, was dieser Kerl dir angetan hat, aber er ist es nicht wert, dass du dir wegen ihm das Leben nimmst.“


    Sie schnaufte verächtlich und er konnte ihre Bitterkeit und Frustration förmlich schmecken.


    „Er hat nichts getan. Rein gar nichts. Er war mein bester Freund, als wir noch Kinder waren. Es gab niemanden, der mir vertrauter war als er, abgesehen von meinen Eltern. Aber weißt du, was er ist? Ein verdammter Tempeldiener. Ein Kind des Lichts, verdammte Scheiße! Der einzige noch lebende Mensch aus meiner Vergangenheit, der mir etwas bedeutet, ist ein verfluchtes Kind des Lichts! Und weißt du auch warum? Weil ihm mein Tod damals so nahegegangen ist. Weil ihm der Glaube Stärke gegeben hat in der Zeit der Trauer. Nur wegen mir ist er zum Gläubigen geworden! Verflucht noch mal. Ich sollte nicht weiterleben. Ich bringe den Menschen in meiner Umgebung nur Unglück.“ Ihre Knie gaben plötzlich nach und sie sackte nach vorn auf den harten Felsboden. Dean machte zwei Schritte auf sie zu und fing sie auf.


    Als er sie fest in die Arme schloss, brachen alle Schleusen und sie begann, hemmungslos zu weinen. Er presste ihren bebenden Körper an sich und ließ es einfach geschehen.


    „Hey, ist ja gut. Ist ja gut“, flüsterte er und strich ihr sanft über den Rücken.


    „Weißt du, was das Schlimmste ist?“, brachte Clara schluchzend hervor. „Ich kann nicht mal wütend auf ihn sein, weil es nicht seine Schuld ist, dass er zum Gläubigen wurde. Er ist es doch nur wegen mir geworden und jetzt habe ich ihn deswegen wahrscheinlich getötet.“ Ihre Stimme versagte und sie brach erneut in Tränen aus.


    Dean tätschelte ihre Schulter. Er wusste nicht, was er sonst hätte tun sollen. Es gab nichts Hilfreiches, was er hätte erwidern können.


    „Du hast ihn bestimmt nicht getötet. Als ich ihn zuletzt gesehen habe, war er noch am Leben“, versicherte er ihr, wobei er sich selbst nicht sicher war, inwiefern seine Worte der Wahrheit entsprachen. Der Junge hatte ziemlich übel ausgesehen. Ob er Claras Angriff überleben würde, stand weiß Gott nicht fest, doch das war jetzt unwichtig. Er musste sie erst einmal beruhigen.


    Er griff Clara bei den Schultern und sah sie mit festem Blick an. „Hör mir zu. Das mag jetzt alles furchtbar aussehen, aber das ist es nicht. Du bist nicht allein. Du hast immer noch mich, ja. Ich hab dir die ganze Zeit zur Seite gestanden und das werde ich auch weiter tun. Okay?“


    Sie schniefte vernehmlich und wischte sich mit dem Ärmel ihrer Jacke die Tränen aus den Augen.


    „Ja, sicher. Du willst mich doch auch nicht! Das hast du vorhin nur allzu deutlich gezeigt.“ Ihre Worte trafen ihn in die Brust wie ein Dolchstoß. Für einen kurzen Moment musste er die Augen schließen und tief Luft holen, bevor er zu einer Antwort ansetzte.


    „Clara, ich meine es ernst. Ich liebe dich. Ich will dich, wie nichts anderes auf diesem Planeten. Das ist mir erst jetzt klar geworden. Vergiss das alles hier. Vergiss deine Vergangenheit und den Tempel. Wir gehen irgendwo hin. Weit weg von hier und fangen ein neues Leben an. Nur wir zwei. Ohne all den Ballast hier. Ohne die Kinder des Lichts und irgendwelche falschen Freunde von früher. Okay?“


    „Und was ist mit dem Siegel? Wenn es, wie du gesagt hast, instabil ist, dann wird mir über kurz oder lang gar nichts anderes übrig bleiben, als in den Tempel zurückzukehren. Lieber bringe ich mich gleich hier um.“


    „Nein, Clara, sag so was nicht! Wir finden bestimmt irgendwo einen weißen Zauberer, der es wieder stabilisieren kann. Wir werden auf keinen Fall in den Tempel zurückkehren. Das verspreche ich dir.“


    Clara seufzte schwer, doch ihr bebender Körper schien sich langsam zu beruhigen. Mit Erleichterung stellte Dean fest, dass das Leuchten wieder verschwunden war. Offenbar hatte er es geschafft.


    „Vielleicht hast du recht“, murmelte sie und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust.


    „Komm, ich bring dich zurück zum Hotel. Die Sonne wird bald aufgehen und wir sollten noch ein wenig schlafen, bevor wir von hier verschwinden.“


    „Nein, bitte. Ich möchte noch einmal den Sonnenaufgang von hier über den Bergen sehen. Danach kannst du mich von mir aus bringen, wohin du willst.“


    „Also gut. Warten wir bis zum Morgengrauen.“


    „Danke, Dean“, sagte Clara leise und brachte sogar ein schwaches Lächeln zustande, das sofort wieder dieses unangenehm-angenehme Achterbahngefühl in seinem Inneren auslöste.
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    Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen. Er hatte stundenlang in der Werkstatt gearbeitet und nun war sie endlich fertig. Nicht ohne Stolz präsentierte er seiner Frau das Ergebnis seiner Arbeit.

  


  
    „Schatz, du bist der Größte!“ Lilly schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn liebevoll auf die Wange. Er strahlte über das ganze Gesicht. Hob seine Frau von den Brettern der Veranda empor und trug sie die wenigen Schritte bis zu der neuen Bank, die nun unter dem Küchenfenster stand.


    Lilly kicherte vergnügt, und kaum dass sie auf dem frisch duftenden Holz saßen, berührten ihre Lippen sanft die seinen. Ein inniger Kuss, der sein Herz höher schlagen ließ.


    „Ich habe den besten Mann der Welt“, rief sie voller Freude in den Sonnenuntergang hinaus.


    „Und ich die beste Frau von allen.“ Er ließ sich von ihrer Freude anstecken, schlang die Arme um sie und drückte ihren zarten Körper an sich. Seine Finger glitten sanft durch ihr Haar, während die ihren liebevoll seine nackte Brust hinabwanderten.


    „Hm, am liebsten würde ich die Bank gleich hier und jetzt einweihen“, verkündete Lilly mit einem schelmischen Lächeln.


    „Ich fürchte, das würde die alte Frau Smith von gegenüber gehörig aus dem Konzept bringen“, bemerkte er lächelnd und küsste erneut ihren Mund.


    „Ach, die alte Schachtel soll sich nicht so anstellen. Sie war vor hundert Jahren schließlich auch mal jung“, sagte Lilly und erwiderte seinen Kuss in so inniger Weise, dass er seine aufkeimende Lust kaum noch zu zügeln vermochte.


    „Vielleicht sollten wir besser hineingehen“, hauchte er in ihr Ohr und küsste sanft ihren schlanken Hals.


    „Ja, vielleicht sollten wir das wirklich tun“, erwiderte seine Frau und schenkte ihm einen tiefen Blick ihrer goldenen Augen.


    Das leise Schreien eines Babys drang aus dem Inneren der Hütte an ihre Ohren.


    „Wie es aussieht, hat deine Tochter Hunger“, bemerkte Lilly mit einem flüchtigen Blick zur Verandatür.


    „Ich werde ihr gleich etwas zu essen geben“, sagte er und war schon im Begriff aufzustehen, doch Lilly drückte ihn mit sanfter Gewalt zurück auf die Bank.


    „Du hast für heute genug gearbeitet. Erhol dich ein bisschen, damit du nachher genug Kraft für deine ehelichen Pflichten hast. Ich kümmere mich derweil um unsere kleine Prinzessin.“ Sie küsste ihn erneut so intensiv, dass es ihm sichtlich schwerfiel, sich von ihr zu lösen.


    Seufzend blickte er ihr nach, wie sie mit grazilem, tänzelndem Schritt im Inneren ihrer gemeinsamen Hütte verschwand. Mit einem zufriedenen Lächeln sank er zurück auf die Bank.


    Er war der glücklichste Mann der Welt!


    Er spürte die sanfte Berührung einer Hand, die langsam von seiner Schulter zu seinem Hals wanderte. Er lachte amüsiert. „Na, hast du dich umentschieden und willst die Bank doch auf würdige Weise einweihen?“


    Er wandte den Kopf zur Seite und sah in zwei fremde grüne Augen, die höhnisch auf ihn herabblickten.


    „Hallo, mein Liebling“, flüsterte eine raue weibliche Stimme von hinten in sein Ohr.


    Dean zuckte erschrocken zurück. „Was zum …“ Doch weiter kam er nicht, denn eine Hand legte sich mit festem Griff auf seinen Mund, während ihn die zweite mit Gewalt zurück auf die Bank drückte.


    Er versuchte aufzustehen, doch dem Griff, der ihn gefangen hielt, vermochte sein gut trainierter Körper nichts entgegenzusetzen. Wer auch immer die Frau war. Sie war definitiv kein normaler Mensch.


    „O ja, wehr dich“, hauchte die Stimme in sein Ohr, „Adrenalin hat so einen zuckersüßen Geschmack.“ Sie kicherte amüsiert und Dean spürte, wie ihre kalten Lippen seinen Nacken liebkosten. Er versuchte sich aufzubäumen, hatte aber keinerlei Erfolg damit.


    Panik keimte in ihm auf. Wer war diese Frau und was wollte sie von ihm? Ihre Hand glitt langsam unter sein offenes Hemd und seinen Oberkörper hinab. Sie gab ein leises Schnurren von sich, während ihre Fingernägel über seine Haut kratzten. „Ah, du bist wirklich ein Sahnestückchen“, bemerkte sie und küsste erneut zärtlich die Haut an seinem Hals.


    Dean erschauderte unwillkürlich. Sein Körper wurde überflutet von einer Vielzahl von widersprüchlichen Emotionen. Wut, Erregung, Verzweiflung.


    „Also, hör zu, mein Süßer. Der Plan sieht folgendermaßen aus. Du gefällst mir, also werde ich dich vielleicht nicht töten. Allerdings werde ich dir diese Gnade nicht ohne Gegenleistungen gewähren.“ Die Hand auf seinem Mund zwang seinen Kopf sich zur Seite zu drehen, sodass er wieder in das blasse Gesicht mit den grünen Augen blickte. Ein breites Lächeln umspielte ihre Mundwinkel und offenbarte ihm die spitzen Eckzähne, die aus ihrem Oberkiefer hervorragten.


    Er fühlte sich wie eine Maus im Angesicht einer Schlange. Hilflos dem Raubtier ausgeliefert. Ein Vampir! Die Frau war ohne Zweifel ein Vampir. Sie würde ihn töten. Ihn, Lilly, ihre Tochter … Und er konnte nichts, aber auch gar nichts dagegen tun.


    Übelkeit machte sich in seiner Kehle breit. Er schrie laut auf, doch kein Ton drang durch die Hand, die ihn festhielt. Er war gefangen in einer völlig ausweglosen Situation.


    „Tja, mein Süßer. Eigentlich ist die Sache ganz einfach. Du willst nicht, dass ich deinem niedlichen Frauchen und deiner so entzückend süßen Tochter etwas antue, und ich bin ganz heiß auf deine Gesellschaft.“ Ihre Zunge glitt gierig über ihre Lippen. „Also, ich schlage folgendes Geschäft vor. Ich verspreche, dass ich deiner Frau und Tochter kein Haar krümmen werde. Klingt das gut für dich, mein Schatz?“ Sie lockerte den Griff um seinen Mund gerade so viel, dass er nicken konnte. Die Aussicht, dass er Lilly und Claire vielleicht doch vor diesem Monster würde beschützen können, gab ihm einen Hauch von Hoffnung zurück, auch wenn ihm klar war, dass ihn der Preis dafür vermutlich das Leben kosten würde. Es war ihm egal. Solange seine Frau und sein Kind überlebten, gab es noch Hoffnung.


    „Der Preis dafür bist du, mein Lieber“, erklang nun wieder die kalte Stimme der Vampir-Frau. Ihre Finger glitten spielerisch über sein Gesicht, seinen Hals und seine Brust, während sie weitersprach. „Weißt du, die Ewigkeit ist ziemlich einsam, wenn man so ganz allein ist und das macht auf Dauer keinen Spaß. Ich hab dich beobachtet und du scheinst in vielerlei Hinsicht eine mehr als gute Gesellschaft zu sein. Mutig, fürsorglich, leidenschaftlich …“ Sie kicherte wieder und im nächsten Moment presste sich ihre Hand mit festem Druck auf seine Leistengegend. Dean sog erschrocken die Luft ein, was sie mit einem weiteren Kichern quittierte.


    „Also, mein Süßer. Ich verschone dein Weib und dein Blag. Dafür mache ich dich zu meinesgleichen und du verbringst den Rest der Ewigkeit an meiner Seite. Alles klar?“


    Deans Gedanken rasten. Er verspürte keinerlei Lust, von diesem Monster in ihresgleichen verwandelt zu werden. Das Leben einer untoten Bestie war das Letzte, was er führen wollte. Doch solange auch nur die geringste Hoffnung bestand, dass das, was ihm auf dieser Welt am meisten bedeutete, überleben würde, musste er darauf eingehen, egal, wie hoch der Preis war.


    „Solltest du dich weigern, werde ich erst dein Kind und dann deine Frau auf sehr langsame und qualvolle Weise töten. Der menschliche Körper verfügt über so viele schmerzempfindliche Punkte und das Blut von kleinen Kindern schmeckt so herrlich frisch und unverbraucht.“ Sie kicherte wieder.


    Er wusste, dass er nur eine Entscheidung treffen konnte. Er musste Lilly und Claire beschützen. Wenn das bedeutete, dass er dafür zum Untoten wurde, so würde er das in Kauf nehmen. Vielleicht erlangte er mit der Verwandlung auch die gleichen Kräfte wie seine Peinigerin und er könnte sie töten.


    „Also, mein Schatz. Wie lautet deine Entscheidung?“ Sie löste die Hand von seinem Mund, damit er sprechen konnte, hielt ihn aber weiter mit festem Griff an seiner Kehle gepackt.


    „Du … du versprichst, dass du den beiden nichts tust?“, brachte er röchelnd hervor.


    „Wenn es dir so wichtig ist. Ja, ich verspreche hiermit hoch und heilig, dass ich keine Hand an deine Tochter und Frau legen werde“, verkündete sie lapidar.


    „Was garantiert mir, dass du auch die Wahrheit sagst?“


    Der Griff um seine Kehle wurde wieder fester und sie zog sein Gesicht noch näher zu sich heran, sodass er ihren kalten Atem auf seiner Haut spüren konnte. „Nichts, außer mein Wort, aber ich pflege mich in den meisten Fällen an ein Versprechen zu halten, das ich gegeben habe.“ Sie grinste breit, wobei ihre spitzen Eckzähne deutlich zum Vorschein kamen. „Wie sieht’s aus? Ja oder nein. Du solltest meine Geduld nicht zu lange strapazieren. Ich bekomme nämlich langsam Hunger.“ Ihre Zunge glitt über ihre Lippen und schoss dann vor, um seine Nasenspitze zu berühren. „Und du schmeckst bestimmt auch nicht schlecht.“


    Er schluckte, doch die Antwort, die er geben musste, war klar und unausweichlich. „Also gut, ich werde es tun“, brachte er hervor.


    Wieder kicherte sie und im nächsten Moment pressten ihre kalten Lippen sich auf die seinen. Er spürte ihre Zunge in seinen Mund eindringen, ihren toten Körper, der sich eng an den seinen drückte. Eine überwältigende Übelkeit stieg in ihm auf. Die Gefühle in ihm fuhren Achterbahn. Hass, Hilflosigkeit, Lust … Ja, sein Körper reagierte tatsächlich auf diese ungewollte Stimulierung. Er spürte, wie seine Männlichkeit, auf der noch immer die Hand der Vampirin ruhte, sich regte.


    „Sehr schön, du freust dich also schon auf mich“, sagte sie spöttisch und verstärkte den Griff um seinen Schritt. „Wir werden bestimmt eine sehr schöne Zeit miteinander haben.“


    Er stöhnte auf, überwältigt von einer Flut von Emotionen, die gleichzeitig auf ihn einströmten.

  


  
    Ekel und Brechreiz waren die einzigen Dinge, die er verspürte. Doch sein Körper schien die Verbindung zu seinem Gehirn getrennt zu haben. Er war wie Wachs in den Händen dieses Monsters.


    „Dann wollen wir mal“, verkündete die Vampirin, wobei man deutlich die Vorfreude auf das, was nun kommen würde, in ihrer Stimme hörte. Ihre Finger strichen durch sein Haar und dann seinen Hals hinab bis zur Schulter. Ihre Lippen liebkosten die zarte Haut in seinem Nacken. Dann biss sie zu.


    Es war schmerzhaft und erregend zugleich und entlockte seinem Mund erneut ein Stöhnen, das seinen Selbsthass ins Unermessliche steigerte. Doch diese Emotionen schwanden mit jedem Schluck Blut, der seinem Körper entströmte, bis er schließlich kalt und bewegungsunfähig in ihren Armen lag.


    Mit einem lauten, orgastischen Stöhnen löste sich ihr Mund von seinem Hals. Ein rauschhafter Ausdruck war in ihre Augen getreten. Ihre blassen Lippen waren leuchtend rot von seinem Blut. Ihr Atem ging schnell.


    „Jetzt du“, brachte sie keuchend hervor. Sie hob ihren rechten Arm und ritzte mit einer schnellen Bewegung die Pulsader an ihrem Handgelenk auf. Blut quoll hervor und tropfte auf seinen Oberkörper.


    Er hatte nicht die Kraft sich zu bewegen, doch das musste er auch nicht, denn schon presste sie die blutende Wunde auf seine Lippen.


    „Trink, mein Schatz, trink“, keuchte sie in sein Ohr und begann erneut laut zu stöhnen, als er zögernd ihrer Aufforderung nachkam.


    Ein metallischer Geschmack flutete seinen Mund, der im ersten Moment so ekelhaft war, dass er glaubte, sich übergeben zu müssen. Doch sein Körper sog gierig weiter die Flüssigkeit in sich hinein, die mit jedem Schluck süßer zu werden schien. Sein blutleerer Leib, der nahe an der Schwelle des Todes gestanden hatte, wurde mit neuem Leben gefüllt, so berauschend, dass es sein Denken ausschaltete.


    Er wollte mehr, mehr von dieser wunderbar süßen Flüssigkeit, die ihm Kraft verlieh und seinen Körper zu neuem Leben erweckte. Doch die Wunde, an der er wie an der Brust einer Mutter gesaugte hatte, versiegte nach wenigen Sekunden.


    „Mehr! Mehr“, bettelte er, aber die Hand entzog sich ihm, ohne noch einen weiteren Tropfen Blut preiszugeben.


    „Du bist jetzt ein Vampir, geh auf die Jagd und stille selbst deinen Durst.“


    Seine Zunge glitt über seine Lippen, um auch noch den letzten Tropfen der kostbaren Flüssigkeit in sich aufzunehmen. Er spürte die Veränderung an seinen Eckzähnen. Sie waren auf einmal lang und spitz wie die Klinge eines Dolches. Er war ein Raubtier, bereit für seine erste Jagd. Witternd hob er den Kopf und sog die kühle Nachtluft in seine Lungen. Tausende Eindrücke prasselten auf ihn ein. Eine Eule, die hoch über ihm in den Bäumen saß, ein junges Reh, das nur etwa zweihundert Meter von hier im Wald graste. Eine alte Frau mit ihrem Hund, die in der Hütte gegenüber schlief. Aber der süßeste Geruch von allen kam aus dem Haus, vor dem er stand. Eine junge Frau und ihr Baby. Er konnte den Pulsschlag ihrer Herzen hören. Das leise, rhythmische Pochen, mit dem das Blut durch ihre Körper pulsierte. Süßes, junges Blut.


    Mit wenigen Schritten war er in der Hütte. Die junge Frau begrüßte ihn mit einem Lächeln, doch dieser Ausdruck erstarrte zu Eis, als er seine Zähne in ihren zarten Hals rammte. Sie versuchte, sich zu wehren, doch ihr hoffnungsloser Widerstand war nur von kurzer Dauer. Gierig sog er ihr warmes Blut in sich auf, wobei jeder Schluck seinen Körper mehr in Erregung versetzte.


    Mehr! Er wollte mehr!


    Die leblose Hülle der Frau sank achtlos zu Boden, während sein Raubtierblick suchend durch das Zimmer glitt.


    Das Kind in der Wiege hatte zu schreien begonnen. Doch auch dieser Mensch war bald darauf nicht mehr als eine leere Hülle.


    Eine Hand ergriff seinen Kopf und drehte ihn so weit herum, dass er in die grünen Augen der Vampirin blicken konnte. Sie lächelte zufrieden, leckte das Blut von seinen Lippen und küsste ihn. Er erwiderte ihren Kuss und zog ihren schlanken Körper begierig zu sich heran.


    Sie presste sich an ihn, während ihre Finger den Bund seiner Hose öffneten und nach unten zogen. Seine Männlichkeit war bereits zu ihrer vollen Größe aufgerichtet. Er schob die Stofffalten ihres Kleides zur Seite, als sie auf seinen Schoß rutschte. Seine Hände umfingen ihren nackten, wohlgeformten Hintern und unter lautem, lustvollem Stöhnen vereinigten sich ihre Körper in einem Rausch der Sinne.

  


  
    


    Dean fuhr aus dem Schlaf hoch. Sein markerschütternder Schrei hallte noch immer in seiner Kehle nach. Sein Kopf war erfüllt von den grauenhaften Bildern, die er gerade gesehen hatte. „Es war nur ein Traum, nur ein Traum“, rief eine verzweifelte Stimme in ihm, doch er wusste, dass es die grausame Wahrheit gewesen war, die er gesehen hatte. Er war der Mörder seiner Familie. Er hatte die kostbarsten Menschen, die es in seinem Leben gegeben hatte, auf brutale und skrupellose Weise niedergemetzelt. Sie wie Schlachtvieh ausgesaugt und dann einfach weggeworfen.

  


  
    Er war ein Monster.


    Ein kaltes, gefühlloses Monster.


    Die Sonne war mittlerweile über den Berggipfeln aufgegangen und tauchte das noch im Morgendunst liegende Tal in ein leuchtendes Rot und Orange, als würde es in Flammen stehen.


    Der überwältigend schöne Ausblick stand in krassem Gegensatz zu der abgrundtiefen Schwärze, die er in seinem Inneren verspürte. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, aber die Erinnerungen konnte er nicht wegwischen. Ihm war übel von den Bildern in seinem Kopf, die er wohl nie wieder würde vergessen können.


    Er entdeckte Clara nur wenige Meter entfernt auf einem Felsen sitzend. Ihr Gesicht zeigte einen Ausdruck überwältigender Rührung. Ein perfektes Bild vollkommener Glückseligkeit, eingefroren in einer hell strahlenden Aura.


    „Oh, Scheiße.“ Er sprang auf und packte sie bei den Schultern. „Clara! Clara! Komm zu dir!“


    Doch sie zeigte keinerlei Regung. Sie wirkte wie in Trance. Als würde sie ihre Umgebung überhaupt nicht mehr wahrnehmen. Das helle Leuchten, das ihren Körper umgab, wurde immer stärker, schien immer festere Konturen anzunehmen, bis es schließlich so aussah, als würde sich ein zweiter Körper über den von Clara legen. Die fremdartigen Umrisse gewährten einen erschreckenden Einblick auf die Monstrosität des Wesens, das in ihr schlummerte. Luminis war kurz davor, sein Gefängnis zu verlassen.


    Es gab nur eins, was Dean noch tun konnte. Er warf einen flüchtigen Blick in Richtung der aufgehenden Sonne. Dann wandte er sich wieder Clara zu. Mit festem Griff presste er ihren sich immer wieder aufbäumenden Körper zu Boden, doch er vermochte kaum sie zu halten. Wehmut durchflutete ihn, als er in ihre blauen Augen schaute, die durch das Leuchten nun fast einen goldenen Schimmer angenommen hatten. Dann beugte er sich vor und berührte mit seinem Mund sanft ihre Lippen.


    Die Krämpfe verebbten und Claras Körper entspannte sich in seinen Armen wie beim Biss eines Vampirs.


    Die Erinnerungen an seine letzte Vision loderten erneut in ihm auf und drohten ihn zu überwältigen, doch er schob sie beiseite. Er musste jetzt an Clara denken. Sie war im Moment das einzig Wichtige.


    Clara sah ihn an. Ihr Blick war so erfüllt von einer tiefen, verzweifelten Sehnsucht, dass es etwas in ihm veranlasste, sich erneut vorzubeugen und sie ein weiteres Mal zu küssen. Claras Erwiderung war voller inniger Leidenschaft. Es schien, als wäre eine Mauer zwischen ihnen gebrochen, hinter der sie sich beide in den vergangenen Tagen versteckt hatten. Plötzlich schien nichts mehr zwischen ihnen zu stehen. Die Welt um sie herum war ausgeblendet. Es gab nur noch sie beide. Ihre immer intensiver werdenden Küsse und ihre Körper, die sich gierig nach Berührung aneinander drängten.


    Er wollte sie einfach nur spüren. Die Wärme ihres Körpers, ihr wild pochendes Herz. Das einzige Licht in seiner in tiefe Finsternis gefallenen Welt, für das es sich noch zu leben lohnte.


    Auch sie schien nach seiner Berührung zu brennen. Wie selbstverständlich öffneten Claras Finger die Knöpfe seines Hemdes, einen nach dem anderen, ohne dass sie dabei ihre Lippen von seinem Mund löste. Als ihre Hand die glühende Haut seiner Brust berührte, durchschoss es seinen Körper wie ein Stromstoß. Er wollte mehr davon. Mehr von dieser unbeschreiblichen Wärme, die nur sie verströmte.


    Während ihre Finger mit dem Verschluss seiner Hose rangen, zog er das Shirt über ihren Kopf, öffnete ihren BH und ihre Hose.


    Innerhalb kürzester Zeit hatten sie sich komplett entkleidet und ihre zarte, weiche Haut schmiegte sich an die seine.


    Noch nie hatte er sich so sehr nach menschlicher Nähe gesehnt und noch nie hatte ihn diese in einen solchen Rausch versetzen können.


    Seine Hände glitten gierig nach Berührung über ihren Körper. Er wollte sie spüren, mit jeder Faser seines Wesens. Wollte eins mit ihr werden. Es war wie eine Droge, die seinen Körper erfüllte und seinen Geist ausschaltete, und auch Clara schien diesem Sinnestaumel verfallen zu sein.


    Seine Hände glitten über ihren Körper, spielten mit den zarten Knospen ihrer Brüste, die sich sogleich unter seinen Fingern aufrichteten. Ihre fast tranceartigen Bewegungen steigerten sich mit jeder seiner Berührungen. Ihre Küsse brannten wie Feuer auf seiner Haut und ihr Unterleib, der sich gleich einem rhythmischen Tanz an dem seinen rieb, entfaltete seine Männlichkeit zu ungeahnter Größe.


    Sie gab ihm einen weiteren langen, intensiven Kuss und blickte tief in seine Augen. Dann richtete sie sich auf, wobei ihre Brüste sanft über seinen Oberkörper strichen. Sie öffnete ihren Schoß, dessen Anblick allein neue, berauschende Wellen von Endorphinen durch seinen Körper jagte. Langsam sank sie auf ihn hinab.


    Hitze umgab ihn und das Gefühl ihrer sich vereinenden Körper war so überwältigend, dass sie beide laut aufstöhnten.


    Er umfing Claras schlanke Taille mit seinen Händen, hob ihren zarten Körper empor und ließ sie dann wieder auf seinen Schoß hinab gleiten.


    Es war wie ein Tanz ohne Musik, den sie vollführten. Ein drängendes, immer schneller werdendes Auf und Ab.


    Clara hatte die Augen geschlossen und gab sich ganz seiner Berührung hin. Ihr Mund war leicht geöffnet und bei jedem Aufeinandertreffen ihrer Körper drang ein leises Seufzen über ihre Lippen.


    Ihre Beine legten sich um seinen Rücken, umklammerten ihn und ließen ihn noch tiefer vordringen, bis der Rausch ihrer Sinnlichkeit schließlich in einer gewaltigen Explosion des Glücks gipfelte.


    Sie waren eins. In diesem Moment spürte er sie mit jeder Faser seines Körpers. Als würden ihr Geist, ihr Leib und ihre Seelen miteinander verschmelzen, zu einem einzigen Wesen. Er wünschte sich, dass dieser Moment für immer verweilen möge. Dass er sich nie wieder von ihr trennen müsste, und doch war ihm klar, dass diese Verbindung zeitlich begrenzt war.


    Er spürte, wie ein Teil von ihm sich löste, und in ihren Körper überging. Ein Teil, der nie wirklich zu ihm gehört hatte und der nun an seinen rechtmäßigen Platz zurückkehrte. Und es war gut so. Es würde Clara vor einem weiteren Ausbruch schützen, und ihr Wohlergehen war das Einzige in diesem Leben, das für ihn noch von Bedeutung war.


    Schwer atmend, seinen heißen, verschwitzten Körper noch immer eng umschlungen, sank sie in seine Arme.


    Ihr Herz schlug so wild, dass er es an seiner Brust spüren konnte, und das Lächeln, das auf ihren Lippen lag, war so überglücklich, dass er sich von ihrer Glückseligkeit anstecken ließ. Plötzlich wünschte er sich, er hätte das Fragment nicht an sie zurückgegeben, um noch eine Weile bei ihr bleiben zu können. Doch Luminis war nicht länger ein Teil von ihm. Auch die bizarre Lichtaura, die Claras Körper umgeben hatte, war verschwunden. Das Siegel schien verschlossen zu sein.


    Einen Moment lang hatte er die Hoffnung, dass die Priesterin sich geirrt haben könnte und er nun doch ein Mensch bleiben würde. Doch dann spürte er, wie die menschliche Wärme langsam aus seinem Körper verschwand und der eisigen Kälte eines Vampirs Platz machte.


    Clara blickte ihn noch immer aus ihren blauen Augen glücklich an. Er erwiderte ihren Blick, der bis tief in sein Innerstes zu sehen schien. Es gab nur einen einzigen Menschen in seinem alten Leben, dem er sich jemals so verbunden gefühlt hatte, wie nun ihr. Aber dieser Mensch war tot. Gestorben durch seine Hand. In wenigen Augenblicken würde auch er nur noch ein Haufen Asche sein, die der Wind davonblies. Eine seltsame Ruhe überkam ihn bei diesem Gedanken. Er streckte seine Hand aus und strich Clara liebevoll durch das Haar, um noch einmal die seidig, weiche Struktur unter seinen Fingern spüren zu können.


    „Du bist wieder ein Vampir“, stellte sie verwundert fest.


    „Und du bist wieder in Sicherheit. Luminis kann jetzt nicht mehr ausbrechen. Das Siegel ist wieder verschlossen.“ Er versuchte zu lächeln, war sich aber nicht sicher, ob es ihm gelang, die Wehmut daraus zu verbannen.


    „Was soll das heißen? Was ist mit dem Siegel?“ Clara war sichtlich verwirrt. Ihr Blick glitt an ihm vorbei zum Horizont. „Dean! Die Sonne!“ Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, was sie meinte. Er spürte die schmerzhaft brennende Wärme der Strahlen bereits auf seiner nackten Haut. Doch er empfand keinerlei Angst. Er würde hier und jetzt sterben und er war glücklich darüber. Clara war in Sicherheit, das war alles, was zählte. Sein Tod würde eine Erlösung für sie beide sein und die Strafe für seine Taten. Wer konnte schon sagen, zu was für Gräuel der Vampir in ihm noch fähig war. Niemand sollte mehr durch seine Hand sterben. Es würde hier enden und es war gut so.


    „Dean! Du musst sofort in den Schatten“, rief sie mit aufsteigender Panik in ihrer Stimme. Doch er schüttelte den Kopf.


    „Es ist alles in Ordnung.“ Er beugte sich vor, um sie in die Arme zu schließen. Er wollte sie noch einmal spüren, ihren Duft riechen, ihre Nähe genießen. Sie saß noch immer auf seinem Schoß und sie waren nach wie vor so eng miteinander verbunden, wie es Mann und Frau nur sein konnten.


    „Danke, dass ich diese kurze Zeit mit dir verbringen durfte. Du weißt nicht, was es für mich bedeutet hat.“


    „Aber Dean! Du kannst nicht einfach gehen. Wie soll ich ohne dich klarkommen? Ich brauche dich doch.“ Sie drückte ihn so fest an sich, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Ihre Tränen tropften auf seine Schulter, wo sie mit einem leisen Zischen auf der mittlerweile schwarze Blasen werfenden Haut verdampften. Noch einmal strich er ihr so zärtlich es ging durchs Haar. Die Bewegung tat weh, aber es war egal. Er löste sich vorsichtig aus ihrer Umarmung, um einen letzten Blick in ihre tiefblauen Augen werfen zu können.


    „Ich liebe dich, Clara, ich möchte, dass du das weißt.“ Er beugte sich noch einmal vor, um sie zu küssen. Er schloss die Augen, um sich ganz und gar dieser letzten Berührung hinzugeben. Er spürte ihre warme Haut, ihren Atem, der über sein Gesicht strich, die immer stärker werdenden Schmerzen und dann … Nichts mehr.


    Einen Moment fühlte er sich, als würde er schweben, losgelöst von seinem Körper, frei von jeder Qual und befreit vom materiellen Ballast dieser Welt. Im nächsten Augenblick spürte er, wie eine Art Stromschlag durch seinen Körper jagte.


    Der Schmerz zwang ihn, die Augen zu öffnen. Clara hielt ihre Hände auf seine Brust gepresst und hatte die Augen in tiefer Konzentration geschlossen. Er konnte sehen, wie die großflächigen Verbrennungen auf seiner Haut wie von Zauberhand verschwanden und sein Körper wieder einen rosaroten Farbton annahm.


    „Clara! Nein! Was tust du da?“, brachte er stockend hervor.


    Sie öffnete die Augen und blickte ihn entschlossen an. In ihrer Miene sah er Hoffnung und Verzweiflung zugleich.


    „Bitte. Du darfst mich nicht allein lassen, Dean“, flüsterte sie, während noch immer Tränen ihre Wangen hinabliefen. Dann fielen ihr die Augen zu und sie sackte schlafend in seinen Armen zusammen.


    Entgeistert starrte er auf sie hinab. Was war hier gerade geschehen? Warum existierte er noch immer? Er war tot gewesen. Oder zumindest so gut wie. Und jetzt?


    Was hatte Clara denn nun schon wieder mit ihm gemacht? Was war er jetzt? Ein Mensch? Ein Vampir? Ein Zombie? Er betrachtete seine Hand. Sie war zwar blass, wies aber trotzdem einen leicht rosigen Schimmer auf und fühlte sich warm an. Ein Mensch also?


    Wie war das möglich? Wie groß waren Claras Kräfte, dass sie einen Vampir wieder zum Menschen machen konnte, ohne einen Teil von Luminis abzugeben? Es war verrückt.


    „Da! Da sind sie.“ Erschrocken und alarmiert zugleich fuhr er herum. Aus dem Augenwinkel nahm er mehrere weiß gewandete Gestalten wahr, die aus Richtung des Waldes auf ihn zukamen. O verdammt! Dies war definitiv der unpassendste Moment, um auf die Kinder des Lichts zu treffen. Die Situation, in der Clara und er sich befanden, war mehr als eindeutig, und diesen religiösen Fanatikern würde es mit Sicherheit nicht gefallen, wenn sie sahen, dass er ihre Prinzessin flachgelegt hatte. Vor allem, da er quasi noch immer direkt mit ihr verbunden war, und sie nun auch noch bewusstlos in seinen Armen lag.


    Mist, Mist, Mist!


    Splitternackt und als Mensch hatte er einer Gruppe von ihnen nicht viel entgegenzusetzen. Aber vielleicht konnte er diese mäßig mit Intelligenz gesegneten Tempeldeppen täuschen. Immerhin sah Clara mit ihren braunen Haaren nicht mehr wie die Prinzessin aus. Es war einen Versuch wert.


    Dean straffte seine Haltung und presste Claras Kopf gegen seine Brust, damit keiner der Anwesenden ihr Gesicht sehen konnte. Dann holte er tief Luft und brüllte die näher kommenden, weiß gewandeten Gestalten mit wütender Stimme an:


    „Verzieht euch gefälligst, ihr Spanner! Kann man hier als Pärchen nicht mal fünf Minuten seine Ruhe haben? Wir wollen dem Waldgott Faun unser Fruchtbarkeitsopfer darbringen und zwar in aller Ruhe und Andacht, also macht euren Spaziergang gefälligst woanders. Ich stör euch Spacken ja auch nicht bei euren Gebeten! Los, verpisst euch.“


    „Das ist sie“, rief ein junger blonder Kerl mit einer blutenden Wunde auf der Stirn, in dem Dean überrascht den Typ vom Wasserfall wiedererkannte. Er hatte Claras Angriff also überlebt und er war noch klar genug im Kopf, um sie wiederzuerkennen. Verdammter Mist! Das verhieß nichts Gutes.


    „Verzieht euch, ihr stört“, rief Dean noch einmal und versuchte aufzustehen, was sich mit der schlafenden Clara, die noch immer auf seinem Schoß saß, allerdings schwierig gestaltete.


    „Bringt diesen Idioten zum Schweigen“, hörte er wieder den blonden Jüngling. Ein harter Schlag traf seinen Kopf und sein Geist versank in Finsternis.
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    Clara wusste nicht, was sie geweckt hatte, aber was immer es gewesen war, ließ sie mit einem Schrei hochfahren. Sie wollte sich abstützen, musste aber feststellen, dass ihre Hände gefesselt waren.

  


  
    „Clara, Schatz! Geht es dir gut?“ Verwirrt hob sie den Kopf, nur um kurz darauf erneut erschrocken zusammenzuzucken.


    „Thäus!“


    Mit großen Augen starrte sie den jungen Mann an, der ihr gegenübersaß. Er trug nicht mehr die schlichte Alltagskleidung, in der sie ihn am Wasserfall gesehen hatte, sondern eine weite weiße Robe, deren Anblick Übelkeit in ihr hervorrief. Auf seiner Stirn klaffte eine breite Platzwunde, die nur notdürftig mit einigen Streifen Pflaster versorgt worden war, und aus der noch immer etwas Blut rann.


    „Ich dachte, du wärst tot“, brachte sie verwirrt hervor.


    „Nein, Prinzessin. Du hast mich zum Glück nur verletzt, nicht getötet“, verkündete Thäus mit einem Lächeln, das sie nicht ganz zu deuten vermochte. „Ich habe deinem Feuer widerstanden und wurde mit dem Licht gesegnet“, verkündete er salbungsvoll und öffnete einige Knöpfe seiner Robe, um ihr einen Blick auf seine nackte Brust zu gewähren. Auf der sonnengebräunten Haut waren deutlich die Konturen einer Handfläche zu erkennen, die sich in das Fleisch gebrannt hatte.


    Ihrer Handfläche.


    Sie schluckte den Kloß herunter, der in ihrem Hals steckte, und wandte sich angewidert und beschämt von ihm ab.


    „Ich bin dir durchaus dankbar für dieses Brandmal, Clara. Ich war bisher nur ein kleiner Handlanger in diesem Tempel. Aber deine ‚Segnung‘ hier wird das ändern und meine Karriere enorm nach vorn bringen“, fuhr Thäus unbeeindruckt fort.


    Clara hörte ihn kaum. Ihr Blick wanderte durch den kleinen Raum, der sich zweifellos in einem Tempel des Lichts befinden musste. Die Einrichtung und die Wände waren in schlichtem Weiß gehalten. Es gab nur einen Schrank, einen Tisch und das Bett, auf dem sie lag. Vermutlich die einfache Schlafkammer eines Novizen. Vielleicht die von Thäus.


    Man hatte ihr ebenfalls eine weiße Robe angezogen. Eine Robe, unter der sie splitternackt war.


    Mit schlagartiger Wucht kehrte die Erinnerung an die letzten Augenblicke auf dem Berg zu ihr zurück. Ihre Körper in inniger Umarmung, Dean, der in ihren Armen zu Staub zu zerfallen drohte, bis sie ihre Kräfte eingesetzt hatte, um ihn zu retten.


    „Wo ist Dean?“


    Thäus hob mit einem leicht süffisanten Blick eine Augenbraue. „Wenn du den elenden Straßenköter meinst, der auf dem Berg über dich hergefallen ist und dich vergewaltigen wollte, kann ich dich beruhigen. Wir haben ihn gefasst und er wird noch heute seiner gerechten Strafe zugeführt werden.“


    „Was redest du da für einen Unsinn? Er hat mich nicht vergewaltigt. Wir … wir …“ Clara schoss augenblicklich das Blut in den Kopf bei dem Gedanken an ihre Vereinigung mit Dean. „Wir haben uns geliebt.“


    „Ach Clara“, meinte Thäus mit einem mitleidigen Lächeln. „Ich weiß nicht, mit welchem Zauber er dich belegt hat, um dich gefügig zu machen, aber dieser Kerl hat definitiv versucht, mit dir Sex zu haben. Er wollte die Ehre unserer Prinzessin beschmutzen und wird dafür teuer bezahlen.“


    Was für ein Unsinn! Dean hatte es nicht nur versucht. Ihre Körper waren eins geworden und das war der schönste Moment gewesen, den sie in ihrem bisherigen Leben gehabt hatte. Doch das würde sie diesem Kerl bestimmt nicht auf die Nase binden.


    „Hör auf, solchen Schwachsinn zu reden, Thäus! Er hat mir nichts getan. Bring mich zu ihm! Ich will ihn sehen.“


    Thäus schien von ihren Worten nur wenig beeindruckt zu sein. Er zeigte weiter dieses wohlwollende Lächeln, das normalerweise ein Erwachsener für ein ungezogenes Kind aufsetzte, und das ihr nur allzu vertraut war.


    „O Clara, ich kann dich auf keinen Fall in seine Nähe lassen. Du stehst schon jetzt viel zu sehr unter seinem bösen Zauber. Allein der Gedanke, dass du ihm freiwillig deinen wunderschönen Körper anbieten wolltest.“ Er schüttelte tadelnd den Kopf. „Du bist etwas so einmalig Reines, Clara, das ein Abschaum wie er nicht beschmutzen darf.“


    Sie hatte genug von diesem unsinnigen Tempeldiener-Geschwätz. Sie war schon zu oft in dieser Situation gewesen und wusste, dass man mit Reden bei diesen religiösen Fanatikern rein gar nichts erreichte. Ihr half nur eins, die Flucht nach vorn.


    Ihre Hände mochten gefesselt sein, aber ihre Beine waren es nicht. Mit einem schnellen Rundumblick stellte sie fest, dass die Tür nur wenige Schritte von ihr entfernt lag. Sie musterte Thäus, der vor ihr auf dem Bett saß und sie neugierig angaffte. Von wegen reines Wesen. Sie würde es ihm schon zeigen. Sie holte tief Luft und versuchte sich auf ihr Ziel zu konzentrieren. Dann warf sie sich mit Wucht nach vorn und rammte ihm ihren Kopf gegen die Brust. Er war von dem Angriff so verblüfft, dass er sich nicht zur Wehr setzte, und mit einem überraschten Aufschrei über die Kante des Betts rutschte. Im nächsten Moment war sie auf den Beinen und rannte zur Tür.


    Doch den Drehknauf zu fassen zu bekommen, war kniffliger, als sie erwartet hatte. Ihre gefesselten Hände rutschten immer wieder an dem glatten Metall ab. Es dauerte zu lange.


    Sie wurde von hinten gepackt und zu Boden gerissen. Der Versuch, sich zu befreien blieb erfolglos. Thäus war trotz seiner hageren Statur deutlich stärker als sie. Er drehte sie mühelos auf den Rücken und drückte sie mit dem Gewicht seines Körpers auf den harten Holzfußboden.


    „Lass mich los, du verdammter Mistkerl.“


    Thäus sah sie noch immer mit diesem mitfühlenden Lächeln an, bei dem es ihr übel wurde. Er schüttelte den Kopf und gab dabei ein tadelndes Geräusch von sich. „Clara, Clara. So eine Sprache ziemt sich aber ganz und gar nicht für die ehrenwerte Prinzessin. Du solltest wirklich …“


    „Verschon mich mit diesem Gehirnwäsche-Blabla! Ich hab das lange genug ertragen müssen. Du bist genauso ein Abschaum wie alle anderen Tempeldiener.“ Sie war so wütend, dass sie sich aufbäumte und ihm ins Gesicht spuckte.


    Das selige Lächeln verschwand von seinen Lippen und für einen Moment sah sie Wut in seinen Augen aufblitzen. Seine Hand legte sich wie ein Schraubstock um ihr Kinn.


    „Du kleine, garstige Hexe! Glaubst du ernsthaft, dass du eine Wahl hast? Du trägst den Erleuchteten in dir. Das ist die größte Ehre, die einem Menschen zuteilwerden kann. Du solltest dich dieser Aufgabe als würdig erweisen und dich nicht mit dahergelaufenen Straßenkötern abgeben.“


    „Und wer wäre deiner Meinung nach würdig? Du vielleicht?“ Sie maß Thäus mit einem abschätzigen Blick. Erneut trat dieses wütende Funkeln in die Augen des jungen Mannes.


    „Schon möglich“, presste er hervor. Der Griff um ihr Kinn wurde noch eine Spur fester. „Ich wäre mit Sicherheit ein besserer Gefährte für dich und ich wüsste so einiges mit deinem hübschen Körper anzufangen.“ Die letzten Worte hatte er fast tonlos ausgestoßen. Das Lächeln, das sich dabei auf sein Gesicht schlich, gefiel ihr ganz und gar nicht. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sein Körper sich gegen den ihren drückte, und sie konnte spüren, dass sich unter seiner weiten Robe etwas regte, als seine Hand langsam den Stoff über ihren Beinen nach oben schob.


    Ihr wurde schlecht.


    Angst keimte in ihr auf und sie versuchte verzweifelt, sich aus Thäus festem Griff zu befreien, doch der Kraft des jungen Mannes hatte sie nichts entgegenzusetzen.


    „Geh von mir runter, du verdammter Widerling“, schrie sie und sofort legte sich seine Hand über ihren Mund und erstickte damit jeden Laut.


    „Glaubst du ernsthaft, dass es irgendjemanden hier interessiert, was ich mit dir mache? Du bist nur eine wertlose Hülle, in der ein Gott versiegelt wurde. Du bist austauschbar, vergiss das nicht, und wenn du dich weiter so gegen deine Berufung sträubst, wird man eine andere, würdigere Person finden. Du gehörst dem Tempel, Clara, und jetzt gehörst du mir“, ließ er sie mit einem triumphierenden Funkeln in den Augen wissen. Seine Hand wanderte noch weiter nach oben, strich über ihre Schenkel und drang dann zwischen ihre Beine, die sie verzweifelt zusammenpresste.


    Clara versuchte mit all ihrer Kraft sich zu befreien und konnte Thäus doch nichts entgegensetzen. Sie war ihm hilflos ausgeliefert. Wut und Verzweiflung brodelten in ihr, doch das alles übermannende Brennen in ihrer Brust, das sie in den letzten Tagen so häufig verspürt hatte, blieb aus. Offenbar würde ihr Luminis dieses Mal nicht zur Hilfe kommen. Dabei hätte sie ihrem ehemaligen Spielkameraden in diesem Moment am liebsten seinen dämlich grinsenden Kopf von den Schultern gerissen.


    Wie hatte sie sich nur so in Thäus täuschen können?


    „Dein Freund wird furchtbar leiden müssen für den Frevel, den er an dir begangen hat. Vermutlich werden meine Kameraden ihn töten. Wenn er Glück hat, wird es schnell gehen, aber ich denke, er wird eher weniger Glück haben.“ Thäus kicherte.


    Sie schrie innerlich auf. Thäus’ Nähe, seine Berührung erzeugten in ihr nichts als Ekel und Übelkeit. Ohne es zu wollen, aktivierte sie ihre Kräfte und plötzlich konnte sie jeden Winkel seines schwitzenden Körpers vor sich sehen.


    Da war ein Wirbel am unteren Ende seines Rückgrates, der durch den Aufprall am Wasserfall einen Haarriss erlitten hatte. Wenn er brach, würde das furchtbare Schmerzen verursachen und Thäus vermutlich außer Gefecht setzen.


    Es dauerte einen Moment, bis sie sich der Tatsache bewusst wurde, dass sie mit ihren Fähigkeiten theoretisch nicht nur die Möglichkeit des Heilens besaß.


    Normalerweise regte sie mit Luminis’ Energie die Zellen des Körpers an, zerstörte Strukturen wieder aufzubauen, aber vielleicht war auch das Gegenteil möglich.


    Ihr schauderte bei dem Gedanken, welch zerstörerische Macht eine solche Fähigkeit bedeuten würde. War sie wirklich dazu fähig, einem menschlichen Wesen so etwas anzutun?


    Doch als Thäus mit Gewalt ihre Beine auseinanderzerrte und nach dem Bund seiner Hose griff, verflog jeglicher Skrupel in ihr und machte einem kalten Überlebensinstinkt Platz, der sie innerlich ganz ruhig werden ließ.


    Sie drückte ihre gefesselten Hände gegen seinen auf ihr liegenden Körper und konzentrierte sich auf den angeknacksten Wirbel in seinem Rücken. Es bedurfte nur eines winzigen Energieimpulses, um die instabile Struktur noch weiter zu schwächen. Sie spürte, wie der Knochen brach. Thäus erstarrte in seiner Bewegung. Ein markerschütternder Schmerzensschrei drang aus seinem Mund und im nächsten Moment sackte er schlaff zur Seite.


    Clara hielt sich nicht damit auf, ihn zu bemitleiden. Sie befreite sich aus seinem Griff und zog ihren Körper unter dem seinen hervor, der nur noch unartikulierte, gequälte Laute von sich gab. Dann rappelte sie sich auf und lief zur Tür.

  


  
    

  


  
    *


    

  


  
    Ein Schwall eiskalten Wassers holte Dean unsanft aus seiner Bewusstlosigkeit. Reflexartig wollten seine Hände sich schützend vor sein Gesicht heben, aber er musste feststellen, dass diese sich bereits über seinem Kopf befanden und leider keinen Millimeter von der Stelle rühren wollten. Ein Blick nach oben löste in seinem Kopf lauten, schmerzhaften Protest aus, der offenbar von einer gigantischen Beule an seinem Hinterkopf ausging. Seine Handgelenke steckten in zwei massiven Eisenschellen, die mit dicken Ketten an der Wand oberhalb von ihm befestigt worden waren. Seine Füße berührten gerade noch so den rauen Steinfußboden. Er befand sich in einem Raum, der nur dürftig von einem offenen Kaminfeuer erhellt wurde. Offenbar ein Keller, denn die einzigen Fenster, die es gab, waren kleine Öffnungen am oberen Rand der gegenüberliegenden Wand, durch die nur ein schwacher Lichtschein fiel.

  


  
    Die Einrichtung war spartanisch. Es gab einen alten, klapprigen Holztisch mit einem ebenso rustikalen Stuhl. Auf der zerfurchten Tischplatte waren diverse Gegenstände ausgebreitet worden. Er glaubte verschiedene Arten von Stöcken, Knüppeln und Keulen zu erkennen, aber auch einige unangenehm spitze und scharfkantige metallische Objekte, wie Dolche und Schürhaken. Alles in allem wirkte die Auslage auf dem Tisch nicht sonderlich einladend.


    War er nicht von den Kindern des Lichts entführt worden?


    Aber das hier sah ganz und gar nicht wie einer der schneeweißen Tempelräume aus. Folterkammer eines mittelalterlichen Verlieses traf es schon eher. Eine Tatsache, die ihm überhaupt nicht gefallen wollte.


    Durfte es so etwas in einem Tempel überhaupt geben oder waren das hier am Ende die privaten Hobbyräume von jemandem? Die Tatsache, dass er noch immer nackt war, trug nicht gerade zu seiner Beruhigung bei. Was zur Hölle hatten die hier mit ihm vor? Und wo hatten sie Clara hingebracht? Sie hing nicht hier mit ihm, das war zumindest eine positive Nachricht.


    Erneut ergoss sich ein Schwall kalten Wassers über seinen Kopf. Erst jetzt bemerkte er die vier Gestalten in weißen Roben, die nur wenige Schritte links von ihm standen und ihn mit finsteren Blicken anstarrten. Es waren ein bulliger Mensch, ein Dunkelelf, ein Satyr mit Widderhörnern und – war ja klar – ein Zwerg.


    „Bist du wach?“, fragte der bullige Mensch, der den Eindruck eines nicht sonderlich intelligenten Exemplars seiner Art erweckte.


    Er überlegte, was er auf diese völlig überflüssige Frage erwidern sollte. So etwas wie: „Natürlich bin ich wach, du Depp? Ich habe zweimal laut geschrien und meine Augen sind offen.“


    Da traf ihn auch schon die nächste Ladung Wasser.


    „JA! Ja, verdammt! Ich bin wach.“


    „Gut für dich“, sagte der Dunkelelf gehässig und stellte den leeren Eimer wieder auf dem Boden ab. Dean konnte sich dieser Äußerung nicht anschließen. So, wie er das sah, wäre es besser für ihn gewesen, noch eine Weile im Land der Träume zu bleiben. Was ihn hier erwartete, würde mit Sicherheit nicht sonderlich angenehm werden.


    „Was soll der Scheiß? Warum habt ihr mich hier aufgehängt? Macht mich sofort los, ihr Spackos!“


    „Schnauze, du Abschaum“, erwiderte der Mensch, und ehe Dean sich versah, hatte er den ersten Faustschlag in die Magengrube kassiert. Während er versuchte, wieder Atem zu schöpfen, stellte er sich die Frage, wann er endlich lernen würde, im richtigen Moment die Klappe zu halten. Nicht, dass es einen Unterschied gemacht hätte. Diese Typen waren so oder so darauf aus, ihm wehzutun. Aber es war wirklich unnötig, dass er sie auch noch ermutigte.


    „Du hast die Prinzessin aus dem Tempel geraubt und dich an ihr vergangen. Das wird dich teuer zu stehen kommen“, verkündete der Zwerg mit finsterem Blick. Dean kannte diese Stimme. Dieser brummende Bass erschien ihm nur allzu vertraut. O nein, das war doch dieser Grisom.


    Es war allgemein bekannt, dass männliche Zwerge, insbesondere wenn sie mit Normalgroßen unterwegs waren, recht angriffslustig auftraten und sehr schnell zu einer Rauferei bereit waren. Doch das Aggressionspotenzial dieses Kerls bei ihrer ersten Begegnung war selbst für einen Zwerg unverhältnismäßig hoch gewesen. Dean konnte sich nur allzu gut daran erinnern, dass der kleine Bastard ihn gern tot gesehen hätte.


    Sein Blick wanderte erneut zu den Fesseln an seinen Händen und er versuchte, probeweise an den Ketten zu zerren. Doch dem massiven Metall konnten seine schwachen menschlichen Muskeln rein gar nichts anhaben.


    Er saß in der Patsche. Aber hey, war es nicht genau das, was er haben wollte? Wenn Clara ihn nicht geheilt hätte, wäre er jetzt schon längst im Reich der Toten und könnte für seine Sünden für immer in der Hölle schmoren. Vielleicht war das hier seine ganz persönliche Vorhölle. Denn egal, wie hart ihn diese Idioten auch schlagen mochten, es war nichts im Vergleich zu dem Schmerz, den er tief in seinem Inneren empfand, seit er wusste, dass er seine Familie niedergemetzelt hatte.


    Also hob er wieder den Kopf, blickte den Zwerg lächelnd an und rief voller Begeisterung: „Grisom, alter Kumpel, lange nicht gesehen. Was führt dich hierher?“


    Die drei Männer schauten verwirrt in Richtung des Zwergs, der ihre Blicke mit finsterer Miene erwiderte. „Ich bin nicht dein Kumpel, du Abschaum“, fauchte er und auf ein Nicken seines Kopfes hin trat nun der Satyr vor und verpasste Dean einen kräftigen Faustschlag in die Seite.


    „Ich bin hier, weil wir ganz zu Recht vermutet haben, dass die Prinzessin als Erstes in ihr Heimatdorf zurückkehren würde“, ließ der Zwerg ihn wissen. „Und siehe da, ihr lauft uns direkt in die Arme.“ Grisom gab ein gehässiges Lachen von sich. „Also, du Bastard! Ich hab dir gesagt, wenn du der Prinzessin auch nur ein Haar krümmst, wirst du es bereuen, und da du Abschaum sogar versucht hast, sie zu schänden, wird es mir nun eine große Freude sein, dir unsägliche Qualen zuzufügen.“


    „Versuch‘s doch, du Gartenzwerg. Holst du jetzt gleich dein Spitzhäckchen und pikst mich damit? Ihr Tempeldeppen seid ein Haufen von Schlappschwänzen“, hörte Dean sich zu seinem Erstaunen sagen. Offenbar übersprang sein Sprachzentrum mal wieder den Umweg über seinen Verstand.


    O verdammt! Das würde wehtun.


    Die Antwort folgte auf dem Fuß, in einem heftigen Wutausbruch der drei großen Männer und mehreren harten Faustschlägen, die ihn auf die Brust trafen und seine Rippen knacken ließen.


    „Aber meine Herren“, meldete Grisom sich mit ruhiger Stimme wieder zu Wort. „Lasst euch von diesem Abschaum doch nicht provozieren. Er hofft dadurch nur, einen schnellen Tod zu erreichen und diesen Triumph wollen wir ihm nicht gönnen.“


    Die Männer hielten mit ihren Schlägen inne. Dean konnte noch immer die Wut in ihren Augen sehen, aber die Vorfreude, ihm weitaus größere Qualen zufügen zu können, überwog.


    Grisom war inzwischen an den Tisch getreten und hatte eines der Messer, die auf der Tischplatte ausgebreitet lagen, gegriffen. Mit gemächlichem Schritt kam er auf ihn zu, die Waffe genüsslich in seiner Hand wiegend. Das Grinsen, das dabei auf seinen Lippen lag, wollte Dean überhaupt nicht gefallen. Was hatte dieser Giftzwerg vor? Die Klinge sah scharf aus, aber sie starrte auch vor Dreck. Das Blut wie vieler armer Opfer, die in diesem Keller hatten leiden müssen, mochte wohl an ihr kleben? Wenn diese Mistkerle nicht sowieso vorhätten, ihn zu töten, würde ihn auf längere Zeit vermutlich allein die mikrobielle Fauna auf diesem Messer umbringen.


    Igitt!


    Der Zwerg blieb vor ihm stehen, was bei seiner geringen Größe bedeutete, dass er etwa auf Augenhöhe mit seiner Körpermitte war. Als Grisom nun das Messer hob, zog sich alles in Dean zusammen. Ein unheilvolles Gefühl der Hilflosigkeit stieg in ihm auf, wie er es auch schon verspürt hatte, als die Ratte ihm damit drohte, seine Nase zu verstümmeln. Nur dass die Angst dieses Mal um etwa das Zehnfache höher war.


    Nicht einmal die Aussicht, sowieso nicht mehr lange zu leben, konnte ihn in diesem Moment beruhigen. Sein Herz schlug so heftig, dass es seinen Brustkorb zu sprengen drohte und seine geprellten Rippen zusätzlich schmerzen ließ.


    Die dicke Pranke des Zwergs bewegte sich auf ihn zu und die scharfe Klinge des Messers schnitt tief in das Fleisch an seinem Oberschenkel.


    Große Erleichterung überkam ihn und er hätte fast aufgeseufzt, konnte sich aber gerade noch zurückhalten. Selbst als die Schmerzreize der tiefen Fleischwunde sein Gehirn erreichten, konnte er nicht aufhören zu grinsen. Ein kleiner Schnitt nur, nichts weiter. Keine Verstümmelungen an Stellen, die ihm heilig waren. Offenbar wollte der Zwerg ihn nur durch ein paar Fleischwunden quälen. Das war okay, das würde er aushalten können.


    „Ist das alles, was du zu bieten hast, Schnuckiputzi?“


    O verdammt! Halt doch endlich die Klappe.


    Grisom warf ihm einen finsteren Blick zu. Dann setzte er die Klinge erneut an und fügte Deans Beinen noch weitere tiefe Schnittwunden zu. Als Nächstes zog er eine kleine Trittleiter heran, die ihn groß genug machte, um auch Deans Oberkörper und Arme erreichen zu können.


    Der brennende Schmerz, der von den zahlreichen Wunden an seinen Beinen ausging, drohte seinen Geist zu benebeln, doch ihm blieb nicht verborgen, welche Schwäche die jetzige Position des Zwerges hatte. Er stand nun auf wackeligem Untergrund und das machte ihn angreifbar. Auch wenn Dean sich der Tatsache bewusst war, dass er mit dieser Aktion nicht wirklich etwas gewinnen würde, freute ihn schon allein der Gedanke daran, dem Zwerg zumindest ein paar blaue Flecke zufügen zu können.


    Als Grisom das Messer hob, um zu einem breiten Schnitt über seine Brust anzusetzen, winkelte Dean in einer schnellen, fließenden Bewegung seine Beine an, stieß sich von der Wand ab und rammte seine Füße mit voller Wucht in den Unterleib des Zwerges. Grisom schrie laut und ungewöhnlich hoch auf, bevor er von der Wucht des Trittes von der Leiter gefegt wurde. Volltreffer! Dean jubelte innerlich und beobachtete mit diebischer Freude, wie der Zwerg nur sehr langsam und mit schmerzverzerrtem Gesicht wieder auf die kurzen Beine kam. Der Blick, den Grisom ihm zuwarf, hätte töten können. Er ahnte, dass die Rache des Kleinwüchsigen furchtbar sein würde, aber dieser winzige Triumph war es ihm allemal wert gewesen.


    Ein zweites Mal bekam er nicht die Chance dazu, denn nun packten der Satyr und der Dunkelelf seine Beine und drückten ihn mit Gewalt gegen die Wand.


    Als der Zwerg erneut auf die Leiter stieg, langsamer und mit deutlichem Schmerzempfinden bei jedem Schritt, hatte Dean keine Möglichkeit mehr, sich zur Wehr zu setzen.


    Er war hilflos der Klinge ausgesetzt, die nun noch tiefer in sein Fleisch getrieben wurde. Immer und immer wieder fuhr das Messer über seine Haut, bis sein Oberkörper und seine Arme von einem groben rot gestreiften Muster bedeckt waren.


    Grisom stieg auf die oberste Stufe der Leiter, packte Deans Kopf mit festem Griff und drehte ihn zu sich herum, sodass er gezwungen war, dem Zwerg direkt in die Augen zu blicken.


    „Na, findest du das immer noch lustig, Abschaum?“, fragte Grisom mit gehässiger Genugtuung und zog mit dem Messer quälend langsam eine Linie von Deans Ohr bis zu seiner Nasenwurzel.


    Dean spürte, wie Blut seine Wange hinabrann. Er fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis er bei dem Blutverlust durch die unzähligen Wunden verblutet sein würde. Oder waren die Schnitte nicht tief genug? Offenbar hatte der Zwerg bei seinen Schnitzarbeiten sorgsam vermieden, wichtige Gefäße zu verletzen. Vermutlich, damit er noch sehr lange mit ihm spielen konnte. Na super.


    Vielleicht würde ein wenig Wut Grisoms wohlbedachtes Handeln ins Wanken bringen und ihm durch einen schnellen Tod weiteres Leid ersparen.


    „Mann, Giftzwerg, du stinkst wie eine Ladung Trolle! Wasch dich gefälligst“, stellte Dean fest und spuckte Grisom ins Gesicht.


    Der Zwerg fluchte und wischte sich mit einer angewiderten Geste den Speichel von der Wange. „Du Missgeburt! Jetzt wirst du Schmerzen zu spüren bekommen, wie du sie noch nie zuvor in deinem Leben gespürt hast.“ Mit grimmiger Zielstrebigkeit stieg Grisom von der Leiter und trat erneut an den Tisch mit den Folterwerkzeugen. Er nahm ein großes Glas, das mit einer leicht milchigen Flüssigkeit gefüllt war, und kehrte damit zu Dean zurück. „Das ist eine hochprozentige Salzlösung“, verkündete er mit einem breiten Lächeln, das Dean einen Schauder über den Rücken laufen ließ.


    Als sich gleich darauf die milchige Flüssigkeit über seinen Körper ergoss und das Salzwasser in seine Wunden drang, war der Schmerz so groß, dass es ihm fast das Bewusstsein raubte. Es war, als hätte man ihn mit Säure übergossen. Nicht einmal die Verbrennungen durch die Sonne, die ihn an diesem Tag beinahe zu Staub verwandelt hatte, waren so schmerzhaft gewesen.


    Dean schrie. Schrie so laut, wie er noch nie in seinem Leben zuvor geschrien hatte. Sein Körper bäumte sich auf, zerrte verzweifelt an den Ketten und konnte doch nicht den unsäglichen Schmerzen entfliehen. Seine Stimme brach und ließ seine Schreie rau und animalisch klingen.


    „Bist du jetzt immer noch so vorlaut, Missgeburt?“, drang Grisoms Stimme durch den Nebel, der sich um seinen Geist gelegt hatte.


    Dean wollte etwas erwidern, doch er hatte weder die Kraft noch den Atem dazu und brachte nichts als ein Krächzen hervor.


    „So gefällst du mir schon besser“, stellte der Zwerg zufrieden lachend fest. „Wirklich schade, dass du noch immer das Fragment in dir trägst und ich dich nicht töten darf. Aber solange noch ein kleiner Funke Leben in deinem Körper verbleibt, werden wir beide heute noch eine Menge Spaß miteinander haben. Deine Schreie werden die Musik sein, die meinen Tag versüßt.“ Er wandte sich von Dean ab und ließ sich mit einem zufriedenen Seufzer auf dem Stuhl nieder, der neben dem Tisch mit den Foltergeräten stand. „Er gehört euch, Jungs“, meinte er in gönnerhaftem Ton zu den drei Schlägertypen in Weiß. „Knetet ihn ordentlich durch, aber achtet darauf, dass er am Leben bleibt.“


    Die drei Männer grinsten zufrieden und stellten sich im Halbkreis um Dean herum auf. Der Dunkelelf war der Erste, der seine Faust hob und ihm einen Schlag gegen das Kinn verpasste, der Dean Sterne sehen ließ. Dann stimmten auch der Mensch und der Satyr mit ein und sie begannen voll finsterer Genugtuung, seinen Körper als Punchingball zu benutzen.


    Dean war es egal. Er ertrug die Schläge. Was sollte er sonst tun? Sein Geist schien sich ein Stück von seinem Körper zu distanzieren und ermöglichte ihm, trotz der Schmerzen noch einen klaren Gedanken zu fassen. Diese Idioten wussten nicht, dass die Übertragung längst stattgefunden hatte. Ob er es ihnen einfach sagen sollte, damit sie sich die Mühe sparen konnten, ihn am Leben zu lassen? Oder täuschte er sich vielleicht und das Fragment war doch wieder zu ihm zurückgekehrt? Schließlich war er noch immer ein Mensch. Oder etwa nicht?


    Die Übertragung auf Clara hatte stattgefunden. Das hatte er definitiv gespürt und auch die Schmerzen, die ihm das Sonnenlicht daraufhin bereitet hatte. Aber was war dann passiert? Clara hatte irgendetwas in ihm verändert, sodass er dem Sonnenlicht nun standhalten konnte. Aber war er wirklich wieder zum Menschen geworden?


    Okay, rosa Haut, Herzschlag, Körperwärme, keine Kraft. Alles deutete darauf hin. Aber es fühlte sich nicht so an. Irgendetwas war anders. Etwas, das er nicht genau benennen konnte.


    Ein weiterer Fausthieb traf ihn im Gesicht und ließ seine Lippe aufplatzen. Blut rann in seinen Mund. Ein metallischer Geschmack, der zugleich unangenehm und zuckersüß war, breitete sich auf seiner Zunge aus und legte einen Schalter in ihm um, von dessen Existenz er bisher nichts gewusst hatte. Er wusste nicht, wie ihm geschah. Von einem Moment auf den anderen prasselte eine Flut intensiver Sinneseindrücke auf ihn ein, die den Schmerz und alle anderen Empfindungen ausblendeten. Der halbdunkle Raum wurde taghell. Dean konnte den Schweißgeruch seiner Peiniger riechen und ihre kleinen, schwachen Herzen schlagen hören. Ein Blick auf seinen Körper zeigte, dass der rosige Ton seiner Haut verschwunden war. Sie war blass und schimmerte weiß. Auch die Schmerzen, die er eben noch verspürt hatte, ließen schlagartig nach. Er spürte eine seltsam vertraute Euphorie in sich aufsteigen. Blutdurst!


    Auch seinen Peinigern war die Veränderung nicht entgangen. Sie hielten inne, offenbar, weil sie befürchteten, ihn zu schnell zu schwer verletzt zu haben. Doch er war nicht mehr verletzt. Die Wunden waren schon wieder so gut wie verheilt. Er fühlte sich blendend.
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    Dean blickte zu den eisernen Fesseln hinauf, die ihn an der Wand festhielten. Er spannte die Muskeln an und zog vorsichtig an den Ketten. Ein leises Knirschen verriet ihm, dass die Befestigung im Mauerwerk nicht länger seiner Kraft Widerstand leisten konnte.

  


  
    Das Blatt hatte sich gewendet.


    Er warf einen prüfenden Blick auf seine Peiniger, die offenbar zu dem Schluss gekommen waren, dass seine Verletzungen so schlimm nicht sein konnten und zu neuen Prügeln ansetzen wollten. Doch die nächste Faust, die auf ihn niederfuhr, wurde mitten in der Luft von seiner Hand gestoppt. Der Mensch riss erstaunt die Augen auf und brüllte im nächsten Moment schmerzerfüllt, als Dean die filigranen menschlichen Fingerknochen mit einem kräftigen Griff zu Brei zerquetschte.


    Mit einem kräftigen Ruck riss er die Verankerung seiner Fesseln aus der Wand. Dann holte er Schwung und ließ die Kette um den Hals des Satyrs schnellen. Verzweifelt versuchte der Widderkopf sich zu befreien, doch er war nicht schnell genug. Es genügte ein fester Ruck an den Enden der Kette und sein Rückgrat brach wie ein Streichholz entzwei. Sein Körper sackte leblos zu Boden.


    Dean befreite seine Handgelenke von den Fesseln und war mit einem Satz bei dem dritten der Männer. Der Dunkelelf war vor Schreck über das Schicksal seiner Kameraden wie gelähmt und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, als Dean ausholte und seine Faust mit voller Wucht gegen dessen Brust rammte. Sein Arm durchdrang mühelos Fleisch und Knochen und trat auf der anderen Seite wieder aus dem Körper aus. Der Dunkelelf gab einen erstickten Schrei von sich, bevor seine Lungen kollabierten und auch er leblos zu Boden sackte.


    Warmes, blaues Blut lief Deans Arm herab. Er leckte es von seinen Fingerspitzen. Ein herrlich berauschender Geschmack. Oh, wie hatte er ihn vermisst!


    Ein Poltern auf der anderen Seite des Raumes ließ ihn aufblicken. Sein ganz besonderer Freund war dabei, das Verlies zu verlassen. Dean konnte seine Angst bis hier her riechen. Mieser kleiner Feigling. Er gönnte ihm noch einen kleinen Moment der Flucht, dann trat er mit wenigen schnellen Schritten zwischen ihn und die Tür.


    „Hallo, Grisom.“ Mit einem breiten Grinsen präsentierte er ihm seine spitzen Eckzähne.


    In den Augen des Zwergs stand blanke Angst. Er zitterte am ganzen Körper, als er sich verzweifelt umwandte und wieder in den Raum zurück rannte. Dean folgte ihm mit gemächlichem Schritt. Er hatte keine Eile.


    Ein lautes Klirren von Metall war zu hören, als der Zwerg den Tisch erreichte und hektisch nach einem der spitzen Gegenstände griff. Er wollte tatsächlich kämpfen. Wie putzig. Dean näherte sich genüsslich langsam dem verzweifelten Wicht, der den spitzen Dolch, den er schützend vor sich streckte, kaum in seinen bebenden Händen halten konnte.


    „Aber Grisom, du wirst doch einen Freund nicht mit der Waffe bedrohen“, sagte er in amüsiert tadelndem Tonfall.


    „Ver…verschwinde, du Bastard, oder … oder ich stech dich ab“, brachte der Zwerg stockend hervor, doch es klang mehr wie ein Flehen als eine Drohung.


    Dean lachte. „Das würde ich zu gern sehen, wie du versuchst, mich zu töten.“


    Mit einer schnellen Bewegung war er neben dem Zwerg, und noch ehe dieser überhaupt reagieren konnte, hatte er schon die Waffe seinen zitternden Händen entwunden.


    „Hm, ein schwacher Versuch.“ Er spielte ein wenig mit der Klinge und ließ sie dann achtlos zu Boden fallen. Seine rechte Hand schoss vor und packte den Zwerg am Hals, um ihn am ausgestreckten Arm so weit hochzuheben, dass sie sich in die Augen blicken konnten.


    „Wie war das noch mal, Grisom? Wenn ich eurer Prinzessin auch nur ein Haar krümme, kommst du und machst mich fertig?“ Er grinste ihm ins Gesicht. „Also, ich würde sagen, ich hab ihr sogar mehr als nur ein Haar gekrümmt, und ich bin mir ziemlich sicher, dass es ihr sehr gefallen hat. Wie auch immer, hier bin ich. Was gedenkst du, nun zu tun?“


    Der Zwerg wollte etwas erwidern, aber alles, was er hervorbrachte, war ein Röcheln. Seine Finger versuchten vergeblich, den Griff um seinen Kopf zu lösen, während seine Beine hilflos über dem Boden baumelten.


    „Ich dachte mir, dass du das sagen würdest“, stellte Dean fest und zog den Zwerg so nah zu sich heran, dass sich ihre Nasen fast berührten. „Nachdem du wohl nichts weiter unternehmen möchtest, bin ich nun an der Reihe, mein Freund. Weißt du, was ich tun werde? Ich werde jetzt meine schönen spitzen Eckzähne ausfahren und sie in deinen dicken, klobigen Hals rammen. Dann werde ich Schluck für Schluck jeden Tropfen Blut aus deinem fetten Körper saugen, bis du nur noch eine leere, leblose Hülle bist. Was hältst du davon?“ Er lächelte sein Gegenüber freundlich an und zeigte ihm noch einmal seine Eckzähne. Der Zwerg erschauderte unter dem eiskalten Blick und versuchte erneut verzweifelt, sich seinem Griff zu entziehen. Es war erstaunlich, wie viel Kraft die Todesangst in seinem kleinen Körper mobilisieren konnte, doch es reichte nicht einmal annähernd, um sich aus der Hand eines Vampirs zu befreien.


    Dean genoss diesen Anblick. Es war eine Genugtuung für all die Qualen und Demütigungen, die er in den vergangenen Tagen durch die Kinder des Lichts hatte erdulden müssen. Und doch war da tief in seinem Inneren eine leise Stimme, die ihn vorwurfsvoll darauf hinwies, dass er wie eine Katze mit seiner Beute spielte und sich an ihrer Angst weidete. Aber der Vampir in ihm wischte die Stimme mit einer entschiedenen Geste beiseite. Er wollte Rache.


    Dean rammte seine Zähne in den Hals des Zwerges, der sofort in den Trancezustand verfiel und aufhörte zu zittern. Sein Blut hatte einen herrlich herben Geschmack. Es zu trinken trieb eine Euphorie durch Deans Körper, die er schon viel zu lange nicht mehr verspürt hatte. Er konnte gar nicht genug bekommen von der süßherben, dunkelroten Flüssigkeit. Endlich war er wieder das Raubtier, das er sein wollte, das über allem stand und dem so gut wie niemand etwas anhaben konnte. Doch plötzlich drängte sich noch ein anderes Bild in seinen Geist. Lillys toter Körper, wie er blutleer aus seinen Armen zu Boden glitt.


    Ihm wurde augenblicklich schlecht.


    In einem Anflug von Ekel schleuderte er den Körper des Zwergs von sich. Er musste einen Moment lang kämpfen, um sich nicht zu übergeben und das Bild seiner toten Frau wieder aus seinem Geist zu vertreiben.


    Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. Es war der Mensch, den er als Einzigen nicht getötet hatte. Offenbar hatte er sich von dem Schmerz seiner zerquetschten Hand so weit erholt, dass er nun einen Versuch wagte, ihn von hinten anzugreifen.


    Wütend über seine eigene Unzulänglichkeit fuhr Dean zu ihm herum, zerbrach mit einem Handstreich die hölzerne Lanze, die auf ihn gerichtet war, und schleuderte den Angreifer mit voller Wucht quer durch den Raum. Der Körper des Menschen knallte dumpf gegen die Backsteinwand. Er konnte hören, wie dabei weitere Knochen brachen. Der Mensch sackte zu Boden und sein lebloser Körper rutschte in die Öffnung des Kamins. Die weiße Robe fing sofort Feuer.


    Wenn noch etwas Leben in ihm gewesen sein sollte, so würde er nun nicht mehr lange leiden müss… Argh! Warum zur Hölle sollte es ihn interessieren, ob dieser verdammte Tempelabschaum litt? Dean schnaufte verächtlich und versuchte seinen Kopf wieder klar zu bekommen. Es war Zeit, zu gehen. Aber erst einmal brauchte er etwas zum Anziehen. Nicht dass er ohne Bekleidung gefroren hätte. Das war eine Eigenschaft, die einem Vampir völlig fehlte, aber man erregte im Allgemeinen nur unnötig Aufmerksamkeit, wenn man splitternackt durch die Gegend lief.


    Ein wenig irritiert blieb sein Blick an seiner Erektion heften, die sich ihm schon wieder in freudiger Erwartung entgegen streckte. Woher kam das jetzt? Etwa durch das Bluttrinken? Wenn er so recht darüber nachdachte, passierte ihm das jedes Mal, wenn er ein Opfer aussaugte. Es war ihm nur noch nie so offensichtlich ins Auge gesprungen. Der Metabolismus eines Vampirs funktionierte auf eine seltsame Art und Weise. Aber hatte er als Mensch nicht auch eine gewisse Euphorie empfunden beim Genuss von gutem Essen? Es war vielleicht nicht so extrem gewesen, aber bei einem Vampir war vieles ein wenig stärker ausgeprägt.


    Wie auch immer. Er würde später darüber philosophieren. Keine Ahnung, welchem glücklichen Umstand er seine plötzliche Rückverwandlung zum Vampir verdankte, aber es war genau zur richtigen Zeit geschehen. Er trat neben den toten Körper des Dunkelelfen und ging in die Knie. Es widerstrebte ihm zutiefst, die Kleider von jemand anderem anzuziehen. Zumal ihm nur diese hässlichen Tempelroben zur Verfügung standen. Aber er konnte schlecht nackt herumlaufen, schon gar nicht in seinem jetzigen Zustand, der zum Glück langsam wieder nachzulassen begann.


    Missmutig zerrte er dem Dunkelelfen die weite Schlabberhose von den Beinen und bemächtige sich dann noch der Robe des Satyrs. Die Tempeldienerkluft der beiden bulligen Männer war ihm viel zu groß, aber nach Lage der Dinge musste er sich wohl oder übel mit diesem Sackgewand zufriedengeben.


    Mittlerweile erfüllte ein Geruch von Rauch und verbranntem Fleisch den Raum. Die Flammen vom Körper des Menschen waren auf die langen Vorhänge übergesprungen, die eine Wandseite des Raumes bedeckten. Wenn das so weiterging, würde bald das ganze Haus brennen. Eine komplette Illumination des Tempels des Lichts. Er musste unwillkürlich über dieses Wortspiel lachen. Es erschien ihm irgendwie passend, wenn hier bald alles in Flammen aufgehen würde.


    Jetzt musste er nur noch Clara finden und sie konnten gemeinsam von hier verschwinden.


    Dieser Gedanke überraschte ihn ein wenig. Eigentlich war ihre Gesellschaft nicht länger vonnöten. Er hatte ihr das Fragment zurückgegeben und war nun wieder … Tja, was eigentlich?


    Was auch immer er sein mochte. Clara konnte nichts mehr für ihn tun und doch widerstrebte ihm der Gedanke sie hier zurückzulassen zutiefst. Als Mensch hatte er viel für sie empfunden, und das Echo dessen hallte noch immer tief in ihm nach. Da war eine Mischung aus Sorge und Sehnsucht, die er nicht zu ignorieren vermochte und die mit jedem Gedanken an sie stärker wurde. Also machte er sich auf die Suche nach ihr.
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    Clara wusste nicht, wohin sie sich wenden sollte. Die langen weißen Flure des Tempels schienen wie ein endloses Labyrinth, aus dem sie keinen Ausweg fand. Sie hatte sich die Kapuze ihrer Robe tief ins Gesicht gezogen, damit keiner der Tempelbewohner, der ihr begegnete, ihr Gesicht erkennen konnte. So hatte sie es auch früher auf ihren nächtlichen Streifzügen immer getan und war nie dabei entdeckt worden. Nur nach dem Weg fragen konnte sie so leider nicht.

  


  
    „Hast du gehört? Die Trägerin des Lichts soll hier bei uns im Tempel sein. Es sind extra ein paar hohe Tiere aus der Hauptstadt hierhergekommen“, hörte sie im Vorbeigehen einen Elf zu einem Satyr sagen. Clara zog sich die Kapuze noch ein Stück tiefer ins Gesicht.


    Wer waren wohl die hohen Tiere aus der Stadt, von denen die beiden da redeten? Samoel konnte es nicht sein, wie ihr mit einem Schaudern bewusst wurde. Vielleicht der Dunkelelf Vad’un, der für die Sicherheit zuständig war, oder der Zentaur Nolin, der nun wohl die Position des Leiters der Tempelwachen eingenommen hatte. Oder am Ende gar dieser furchtbare Zwerg Grisom, der ihr schon mehr als einmal mit seinen speckigen Wurstfingern zu nahe gekommen war.


    Sie war so in Gedanken versunken, dass sie die rothaarige Frau übersah, die in diesem Moment um die Ecke bog und mit ihr zusammenprallte.


    Clara riss erschrocken die noch immer gefesselten Arme hoch, die sie bisher versucht hatte, unter den weiten Ärmeln der Robe zu verbergen. Schnell murmelte sie etwas Entschuldigendes und wollte mit gesenktem Kopf an der Person, die sie angerempelt hatte, vorbeihuschen, doch sie wurde mit festem Griff an der Schulter gepackt. Eine Hand riss ihr mit einem Ruck die Kapuze vom Kopf.


    „Clara“, hörte sie eine nur allzu vertraute Stimme sagen.


    Voller Entsetzen blickte sie in das Gesicht von Saphira, der obersten Tempelpriesterin.


    „Was machst du hier in den Fluren? Ich dachte, man hätte dich eingesperrt“, sagte Saphira mit der üblichen Kälte in ihrer Stimme, während ihre grünen Augen Clara zu durchleuchten schienen.


    Sie wollte sich losreißen, schaffte es aber nicht, sich dem festen Griff der Priesterin zu entwinden.


    „Offenbar bist du ein weiteres Mal ausgerissen“, stellte Saphira sachlich fest. „Wir wollen doch mal sehen, wie es um das Siegel bestellt ist.“


    Mit diesen Worten legte sich ihre andere Hand wie eine eiserne Klaue um Claras Stirn. Sie wusste, was nun geschehen würde, und sie hasste diese Prozedur wie nichts anderes auf der Welt. Saphiras gewaltsame Art, in den Kopf eines Menschen einzudringen, war widerlich und kam einer Vergewaltigung des Geists gleich. Nur unter größter Kraftanstrengung war es ihr bisher gelungen, die Priesterin zumindest von ihren intimsten Gedanken abzuschirmen. Doch das Gefühl von einem fremden Geist übernommen zu werden und teilweise die Gewalt über seinen eigenen Körper zu verlieren war und blieb grauenhaft.


    Clara spürte, wie sich ihr Körper in Erwartung neuen Unbehagens anspannte. Doch irgendetwas in ihr wollte sich dem nicht länger kampflos ergeben. Als Saphiras kalter Geist sich in ihren Kopf drängte, bereit, jede Faser ihres Körpers zu durchleuchten, zog sie reflexartig eine Mauer in ihrem Inneren auf, die den Eindringling abprallen ließ.


    Mit einem leisen, erschrockenen Schrei prallte Saphira von ihr zurück. Überrascht starrte sie Clara an.


    In diesem Moment war ein Tumult vom anderen Ende des Flures zu hören. Als Clara sich umblickte, sah sie einen der beiden Novizen, die eben noch an ihr vorbeigegangen waren, mit einem Aufschrei durch die Luft fliegen und unsanft in der gegenüberliegenden Wand einschlagen. Der andere kam mit angstvollem Blick auf sie zugelaufen. „Ein Dämon! Ein Dämon ist im Tempel“, schrie er in Panik und rannte an ihnen vorbei, ohne sie weiter zu beachten.


    Im nächsten Augenblick kam eine weitere weiß gewandete Gestalt um die Biegung des Flures. Sie hatte nicht den sanft gleitenden Trippelschritt eines Tempeldieners. Die Bewegungen waren energisch und geschmeidig zugleich, wie die eines Raubtieres. Es dauerte einen Moment, bis Clara erkannte, dass es Dean war. Ihr Herzschlag schien vor Freude kurz auszusetzen. Dean lebte und er war hier, um sie zu retten. Sie konnte ihr Glück kaum fassen.


    Doch irgendetwas an ihm war anders. Seine Haut war blass, seine Haltung angespannt und lauernd. Das leuchtende Blau seiner Augen schien noch eine Spur intensiver und eisiger zu sein als sonst.


    „Clara“, rief er ihr entgegen, als er sie erkannte, und war mit wenigen Schritten neben ihr und Saphira. Mit einem Ruck riss er die rothaarige Priesterin von ihr fort und drückte sie unsanft gegen die Wand. Saphira stöhnte schmerzerfüllt auf und versuchte verzweifelt, sich aus seinem Griff zu befreien, hatte damit aber keinerlei Erfolg.


    „Hallo Miststück“, begrüßte Dean sie mit einem diabolischen Lächeln, bei dem Clara deutlich seine spitzen Eckzähne sehen konnte. „Du glaubst gar nicht, wie sehr es mich freut, dich noch einmal wiederzusehen. Nachdem ich eben schon dem garstigen Zwerg eine Lektion erteilen durfte, die er hoffentlich nie wieder vergessen wird, so er denn diesen Tag überhaupt überleben sollte, wird es mir eine außerordentliche Freude sein, auch dir all die netten Dinge heimzuzahlen, die du und deine hirnlosen Anhänger uns angetan haben.“


    Sein süffisantes Lachen ließ Clara einen Schauder über den Rücken laufen. Sie war nicht sicher, ob sie entsetzt war oder sich angezogen fühlte. Sie war schlichtweg fasziniert von dieser diabolischen Seite, die ihr wenige Tage zuvor noch Angst eingejagt hatte. Hier und jetzt war sie einfach nur froh und dankbar, dass er da war.


    „Wie wär’s? Soll ich auch mal einen Blick in dein tiefstes Inneres werfen?“, fragte er mit sichtlichem Genuss und grub seine Finger in das Fleisch über Saphiras Herz.


    Sie schrie auf. Ihre weiße Robe färbte sich dunkelrot unter seinen Fingern. Um Himmels willen! Was tat er da? Das ging zu weit.


    „Dean, nein! Hör auf, bitte“, rief sie und zerrte an seinem Arm, um ihn zurückzuhalten.


    Verwirrt sah er sie an. „Aber Clara, sie hat dir genauso wehgetan wie mir. Willst du denn keine Vergeltung?“


    Clara schluckte. Natürlich gab es einen Teil in ihr, der sich gern bei Saphira für all die Geringschätzung gerächt hätte, die sie über all die Jahre von ihr hatte erfahren dürfen. Aber nicht so. Sie sah Saphira mit finsterem Blick an und für einen Augenblick glaubte sie, so etwas wie Angst in den kalten grünen Augen aufflackern zu sehen. Langsam schüttelte sie den Kopf. „Es bringt nichts, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Davon bekomme ich meine Kindheit nicht zurück. Lass uns einfach fortgehen und nicht mehr zurückschauen.“


    „Solange sie am Leben sind, werden sie dich nie in Ruhe lassen“, stellte Dean fest. „Es wäre für mich ein Leichtes, ihr hier und jetzt das Herz herauszureißen, und du hättest für immer Ruhe.“


    „Es wird immer andere geben, die in ihre Fußstapfen treten“, sagte Clara bitter. „So war es schon immer. Schlägst du dieser Schlange den Kopf ab, wachsen zehn noch grässlichere dafür nach.“


    Dean seufzte, offensichtlich enttäuscht, doch er schien sich mit ihren Argumenten zufriedenzugeben. „Wie du meinst. Hier wird in Kürze sowieso alles in Flammen stehen. Geben wir ihr also eine faire Chance.“ Er kicherte vergnügt, und ehe Clara sich recht versah, hatte er Saphira zu einem der kunstvoll geschwungenen Kerzenhalter an der Wand gezerrt und das massive Metall, als wäre es aus Butter, so um ihr rechtes Handgelenk gebogen, dass sie sich nicht mehr daraus befreien konnte. Zufrieden betrachtete er sein Werk.


    „Was soll das, du Ungetüm?“, fuhr Saphira ihn an. „Glaubst du, die Tempeldiener könnten mich nicht aus deinen albernen Fesseln befreien? Ich muss nur um Hilfe rufen und sofort werden sie mich hier herausholen.“


    Dean gab erneut dieses teuflisch klingende Kichern von sich, das Clara eine Gänsehaut bereitete. Dann beugte er sich so weit vor, dass sein Mund an Saphiras Ohr lag, und sagte laut genug, dass Clara es noch verstehen konnte: „Schrei, so viel du willst, Rotschopf. Ich bin gespannt, wer kommen wird, um dir zu helfen. Dummerweise ist nämlich in eurer kleinen Folterkammer im Keller ein Feuer ausgebrochen. Deine tapferen Tempeldiener werden genug damit zu tun haben, ihr eigenes Leben in Sicherheit zu bringen.“


    „Du Bastard“, fauchte Saphira und plötzlich blitzte ein Dolch in ihrer linken Hand auf. Die Klinge ritzte nur leicht über Deans Arm, bevor er sie zu fassen bekam und sofort ihren Fingern entwand.


    „Du kleines, garstiges Miststück“, sagte er, während der Dolch klirrend zu Boden fiel. „Wie schön, dass ich dir aus eigener Erfahrung sagen kann, dass der Tod durch Verbrennen sehr lang und schmerzhaft sein kann.“


    Clara, die die ganze Szene stumm verfolgte, ging in die Knie, um den kunstvoll gearbeiteten Dolch aufzuheben. Nachdenklich wog sie die glänzende Klinge in ihrer Hand. Aus der Entfernung drangen nun laute Rufe an ihr Ohr. Jemand schrie Feuer und der Geruch von Rauch lag in der Luft. Offenbar stimmte es, was Dean über den Brand in der Folterkammer gesagt hatte. Eine Folterkammer in einem Tempel des Lichts. Clara war nicht wirklich erstaunt, dass so etwas existierte, und doch schockierte sie dieses Wissen zutiefst.


    Was hatten sie ihm dort angetan? Wenn Grisom, dieser Sadist, dabei gewesen war, konnten es nur furchtbare Grausamkeiten gewesen sein. Kein Wunder, dass Dean so voller Rachsucht und Wut war. Sie hob den Blick von dem Messer in ihrer Hand zu Saphira. Der rothaarigen Priesterin wurde jetzt, wo tatsächlich Rauch in den Flur drang, offenbar klar, in welcher misslichen Lage sie sich befand. Sie zerrte an ihrer gefesselten Hand, doch das verbogene Metall hielt sie eisern gefangen.


    Wie oft hatte diese Hand auf ihrer Stirn gelegen und den Weg für Saphiras brutale Geistesverschmelzung geebnet? Bei wie vielen Leuten hatte sie ihre brutale Fähigkeit ohne Gnade angewendet? Wie hatte sie jede Berührung dieser eiskalten Frau gehasst. Aber war ihr Hass groß genug, um ihr den Tod in den Flammen zu wünschen?


    Wieder wanderte Claras Blick zu der Klinge in ihrer Hand. Samoels Worte kamen ihr in den Sinn, die so treffend den Zynismus ihres ‚Lebens‘ im Tempel widerspiegelten: „Niemand zwingt dich, diese Bürde zu tragen. Du kannst jederzeit gehen, wenn du bereit bist, die Konsequenzen dafür zu tragen.“ Sie rang eine Weile mit sich. Dann traf sie ihre Entscheidung.


    Sie wurde innerlich ganz ruhig, trat zwei Schritte vor und drückte der überraschten Saphira den Dolch in die Hand. Dann wich sie schnell wieder zurück, um außerhalb ihrer Reichweite zu sein.


    Verwirrt starrte die Tempelpriesterin erst den Dolch und dann Clara an. „Was soll das?“, fragte sie irritiert. Auch Dean blickte verwundert in ihre Richtung.


    „Ich möchte dir eine Chance geben, Saphira“, sagte Clara ruhig, aber kalt. „Ein Tod in den Flammen wird sehr schmerzhaft sein. Mit diesem Dolch hast du die Möglichkeit, dich selbst zu befreien, oder wenn du zu sehr an deiner kalten Hand hängen solltest, zumindest die Wahl, dein Ende selbst zu bestimmen, bevor dich die Flammen erreichen.“


    Saphira brauchte einen kurzen Moment, um zu begreifen, welche Alternativen Clara ihr gerade genannt hatte. Dann heulte sie wütend auf und versuchte verzweifelt mit dem Dolch um sich zu schlagen. Dean betrachtete die tobende Priesterin, die nun einige gar nicht anständige Flüche von sich gab, mit einem zufriedenen Grinsen.


    Clara wandte sich demonstrativ von ihr ab und streckte ihm ihre noch immer gefesselten Hände entgegen. Ohne großen Kraftaufwand befreite er sie. Erleichtert rieb sie sich die schmerzenden Handgelenke.


    „Bist du okay? Haben sie dir wehgetan?“, wollte er wissen und betrachtete sie aufmerksam.


    Clara überlegte, ob sie ihm von Thäus erzählen sollte, verwarf den Gedanken aber schnell wieder. Die Tatsache, dass der Kerl versucht hatte, sie zu vergewaltigen, würde Dean vermutlich so sehr aufregen, dass er zu ihm stürmen und ihn in Stücke reißen würde. Aber was sollte das bringen? Sie hatte Thäus bereits mehr als genug wehgetan.


    „Nein, alles in Ordnung“, sagte sie stattdessen und schüttelte leicht den Kopf. „Und du? Sie haben dich gefoltert?“


    Dean machte eine wegwerfende Bewegung. „Nichts, was nicht längst wieder verheilt wäre.“


    Sie streckte die Hand aus und berührte sanft seine Wange. Seine blasse Haut fühlte sich eiskalt an.


    „Bist du jetzt wieder ein Vampir?“


    „Ich weiß selbst nicht genau, was ich bin. Irgendwie scheine ich beides zu sein, Mensch und Vampir“, stellte er schulterzuckend fest, als plötzlich die Haut unter ihren Fingern an Wärme gewann. Einen Moment später hatte Dean wieder den rosigen Hautton eines Menschen angenommen. Sie blickte erstaunt in seine eisblauen Augen, die ihren Blick freundlich erwiderten.


    „Offenbar hast du etwas ganz Neues aus mir gemacht.“


    „Oh, Dean.“ Sie konnte nicht anders, als ihn in die Arme zu schließen und fest an sich zu drücken. „Ich bin so froh, dass du da bist.“


    „Und ich bin froh, dass es dir gut geht.“ Er erwiderte ihre Umarmung. Dann löste er sich sanft von ihr. „Lass uns von hier verschwinden. Oder gibt es noch etwas, das du zu erledigen hättest?“


    Clara blickte noch einmal zu der wilden Furie, in die sich die eiskalte Tempelpriesterin inzwischen verwandelt hatte, und dann den Flur hinunter, der sich zunehmend mit Rauch füllte. „Nein. Es gibt nichts mehr, was mich in dieser Hölle halten würde“, erwiderte sie und griff bereitwillig nach der Hand, die er ihr entgegenstreckte.


    Ein Lächeln lag auf seinen Lippen, während er sie mit sich zog, aus dem brennenden Tempel hinaus ins Tageslicht. In eine verrückte, aber freie Welt, in der es irgendwo auch einen Platz für sie beide geben würde.
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